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Halle (Saale), Dienstag den 14. Oktober 1913

für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikteri eld,
wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

wo mZwei Könige in Bayern.
Jn aller Stille ſo ſchreibt unſere bayeriſche Parteipreſſe

hat das bayeriſche Zentrum mit ſeinem Miniſterpräſidenten Herrn
v. Hertling den Plan vorbereitet, etwa zur Zeit, da der Tod des
Prinzregenten Luitpold ſich jährt, die Welt durch eine Königs-
proklamation zu überraſchen. Prinzregent Ludwig ſollte ſich
„aus eigenem Recht mit der Königskrone ausrüſten,
und damit ſowohl die ſiebenundzwanzigjährige Regentſchaft in
Bayern wie das Königtum von Gottes Gnaden, das der legitime
König Otto, nunmehr auch ſchon ein Greis, in dem ſtillen Jrren
ſchloß Fürſtenried in wechſelnden Zuſtänden ſtiller, dumpfer Ver
j blödung und heftiger Erregung dahinſchleppt, ebenſo plötzlich wie
verfaſſungswidrig beendigt werden. Jn dieſe geheimen Vor
bereitungen eines Staatsſtreichs platzte die Enthüllung hinein, die
Genoſſe Adolf Müller auf dem Parteitag der bayeriſchen Sozial
demokratie in Nürnberg mitzuteilen in der Lage war. Er gab
ein Stück aus einem geheimen Gutachten bekannt, das beim Tode
des Prinzregenten im Juſtizminiſterium ausgearbeitet war und
das die ſchon damals beſtehende Abſicht Hertlings, auf dem Wege
der ſtaatsſtreichelnden Proklamation, ohne Mitwirkung des Parla-
ments, die Regentſchaſt zu beendigen vereiteln ſollte. Jenes
Gutachten zeichnete in ſcharfen Worten die rechtliche Unmöglichkeit
eines ſolchen Vorgehens, und die Mehrheit des Miniſteriums
Hertling ſtellte ſich damals auf den Boden dieſes Gutachtens
gegen den Miniſterpräſidenten durch ſchnelle Vereinbarung mit
dem Landtag das Königtum Ottos und damit die Regentſchaft für
erloſchen zu erklären.

Eine erfolgreiche Jntrige des inzwiſchen verſtorbenen Zentrums
führers Freiherrn von Malſen, des klügſten Kopfs der klerikalen
Partei, machte die ganze Königsmacherei zuſchanden. Herr von
Malſen war ſchon deshalb ein perſönlicher Gegner Hertlings, weil
er ſein Nachfolger zu werden ſtrebte. Aus ſeinen, nicht aus
Hertlings Händen ſollte Ludwig die Königskrone empfangen. Das
Minifterium war in Sicherheit gewiegt, daß das Zentrum gegen
die Krönung des Prinzregenten nichts einzuweuden haben würde.
Und als Hertling, dem ſehr derbe Aeußerungen Malfens über
ſeine Unfähigkeit hinterbracht waren, ſich weigerte, einen Beſuch
des Rivalen anzunehmen, rächte ſich Malſen, indem er einen Be
ſchluß des Zentrums gegen die Königsmacherei zuſtande brachte.
Dieſer Schlag traf die Regierung völlig überraſchend. Ludwig
leiſtete den Regenteneid, „die Rechte der Krone zu erhalten
und dem Könige die Gewalt, deren Ausübung mir anvertraut
iſt, getreu zu übergeben.“ Ludwig mußte nun ſelbſt mit
dem Erſuchen hervortreten, die Erörterungen über die Königs
frage ruhen zu laſſen, die ja in der Tat durch ſeine Vereidigung
auf die Prinzregentſchaft erledigt waren.

Hertlings Stellung war ſeitdem beim Prinzregenten, dem außer
ordentlich viel am Königstitel liegt, erſchüttert. Die Probe eines
beiſpielloſen ſtaatsmänniſchen Ungeſchicks war denn doch zu ſtark.
Darum rüſtete jetzt das Zentrum geräuſchlos als Hilfsaktion für
ſeinen Miniſterpräſidenten aufs neue den urſprünglichen, durch
jenes juſtizminiſterielle Gutachten erledigten Plan Hertlings durch
zuführen, einen König Ludwig durch einfache Proklamation zu
fabrizieren. Nach der Nürnberger Enthüllung war nun auch die
Zentrumspreſſe zum Reden gezwungen. Aus den wirr durch-
einander lärmenden Artikeln, die auf einen harmloſen ununter-
richteten Beobachter leicht den Eindruck machen konnten, als ob
das Zentrum in der Angelegenheit uneinig ſei, ging im Gegenteil
die unzweideutige Abſicht hervor, daß man jetzt drauf und dran
iſt, den von Hertling aus dem mittelalteriſchen Staatsrechte be
gründeten Staatsſtreich zu wagen.

Die Rechtslage iſt völlig klar, ganz abgeſehen davon, daß Prinz
regent Ludwig durch ſeinen Eid gebunden iſt. Die bayeriſche Ver
faſſung ſieht für die Verhinderung des rechtmäßigen Königs eine
Regentſchaft vor, die mit Zuſtimmung des Parlaments einzuſetzen
iſt. Nur eine Verfaſſungsänderung, die der Landtag zu beſchließen
hätte, könnte Beſtimmungen in Kraft ſetzen die unter gewiſſen
Umſtänden Beendigung der Regentſchaft und Ausſchaltung eines
regierungsunfähigen Königs legitimieren. Warum geht man nicht
dieſen Weg, der kaum Schwierigkeiten machen würde, da die für
eine Verfaſſungsänderung notwendige Zweidrittelmehrheit leicht zu
erreichen iſt (die Liberalen reißen ſich förmlich um die Ehre, bei der
Königsabſetzung und der Königsſchöpfung mitzuwirken)? Hertlings
mittelalterliches Köpfchen ſträubte ſich gegen die Hineinpfuſchung
eines modernen Parlaments in die Geheimniſſe des Gottesgnaden
tums. Es ſchien ihm bedenklich, dem Parlament ein Recht ein
zuräumen, einen König zu machen, da es dann leicht auch einen
König erledigen könnte.

Die Schwierigkeit lag bei dieſer Königsverkündigung „aus
eigenem Recht“ darin, daß man zunächſt einen legitimen König
aus dem Wege räumen mußte. Der Philoſophieprofeſſor aber
war bei ſeinen mittelalterlichen Studien gerade beim Jahre 1536
angelangt, allwo zu Nürnberg das Reichswahlgefetz geſtiftet
wurde, das man die goldene Bulle nennt. Die goldene Bulle iſt
nun zwar nicht mehr in Kraft; ſonſt gäbe es kein deutſches Erb
kaiſertum, ſondern die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier, Köln, der
Pfalzgraf bei Rhein, der König von Böhmen, der Herzog von
Sachſen- Wittenberg und der Markgraf von Brandenburg müßten
im Römer zu Frankfurt am Main den deutſchen Kaiſer wählen
und in Aachen krönen. Aber weil in der goldenen Bulle auch
feſtgeſetzt iſt, daß ein dauernd geiſteskranker Fürſt überhaupt nicht
nachfolgefähig ſei, und da Hertling, wie man auch aus anderen
Wahrnehmungen ſchließen kann, bis zum Zeitalter moderner
Verfaſſungen ſich noch nicht durchgearbeitet hat, verteidigten die
von ihm beſtellten Rechtsgutachten unter Berufung auf die goldene
Bulle den Satz, daß der geiſteskranke König W rechtmäßig

niemals hätte König werden können daß er überhaupt
kein König ſei, alſo auch nicht abgeſetzt zu werden brauchte;
daß mithin mangels eines legitim beſtehenden Königs der Prinz-
regent ſich ſelbſt als König einſetzen dürfe.

Bei dieſer Demonſtration mittelalterlichen Scharfſinns hat man
nur zwei Kleinigkeiten überſehen einmal daß die Reichsverfaſſung
von 1356 nicht mehr in Kraft iſt, ſogar in dem Bayern Hertlings
nicht mehr, daß zweitens dieſe Entdeckung 27 Jahre zu ſpät
kommt. Mit der goldenen Bulle hätte man 1886, nach der
Kataſtrophe Ludwigs II. die Königſchaft Ottos totſchlagen müſſen.
Und wenn man heute entdeckt, daß Otto damals zu Unrecht mit
dem Königstitel ausgeſtattet wurde, ſo wären alle Geſetze und
Maßnahmen, die ſeit 1886 in König Ottos Namen geſchahen,
rechtsungültig.

Jndeſſen die Berufung auf die Jdeen von 1356, die Sorge um
die Reinerhaltung der goldenen Bulle und des Gottesgnadentums
ſind natürlich nur Vorwand. Hertling und das Zentrum wollen
den Weg der geſetzlichen parlamentariſchen Erledigung einfach des
halb nicht beſchreiten, weil ſie die Zweidrittelmehrheit zwingt, die
Hilfe der Liberalen anzunehmen, und weil man fürchtet, daß die
Krone ſich dann den Liberalen wegen ihrer Bereitwilligkeit ver
pflichtet fühlen würde. Den Klerikalen wäre es gerade recht, wenn
an dem neuen König der Makel eines Verfaſſungsbruches klebte;
ein um ſo gefügigeres Werkzeug würde die geſetzloſe Krone dann
für ſie ſein.

So hetzt das Zentrum zweckbewußt, in innigſter Gemeinſchaft
mit Herrn von Hertling, zum Staatsſtreich. Wenn es nach den
klerikalen Umſtürzlern geht, ſo hätte Bayern demnächſt zwei Könige
nebeneinander, einen legitimen von Gottes Gnaden und einen ver-
faſſungswidrigen von Zentrums Gnaden. Republikaner können
mit dieſer Untergrabung der Monarchie durch das monarchiſche
Zentrum zufrieden ſein.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 13. Oktober 1913.

Verhöhnung der Wahlrechtsforderer.
Gegenüber den Vermutungen, die einige Zeitungen an die

Aufnahme einer Statiſtik über die letzten preußiſchen Landtags
wahlen knüpften, daß dieſe Wahlſtatiſtik Vorarbeit für eine
preußiſche Wahlrechtsreform ſei, wird im Bethmann-Hollweg-
Stil offiziös erklärt:

Die Vorlegung eines preußiſchen Wahlrechtsentwurfs in
der nächſten Landtagsſeſſion dürfte jedenfalls nicht zu er
warten ſein. Die Aufſtellung einer Wahlſtatiſtik aus den
letzten Landtagswahlen, die angeblich zur Vorbereitung für
einen neuen Wahlrechtsentwurf dienen ſollte, hat mit einem
ſolchen nichts zu tun. Es handelt ſich hierbei gar nicht um
einen beſonderen Vorgang, der mit der Reform des preußi-
ſchen Wahlrechts in Verbindung zu bringen iſt, denn derartige
Aufſtellungen finden jedesmal ſtatt, wenn die Wahlen vor-
über ſind. Die Art der Materialbearbeitung weicht im
übrigen auch von keiner Weiſe von der ſonſt üblichen, und
die ſtatiſtiſchen Arbeiten werden im ganzen etwa ein Jahr
dauern. Es wäre aber irrig, hieraus zu ſchließen, daß die
Arbeiten an der Wahlreform etwa ruhten. Es finden
dauerndeingehend Erwägungen über die Materie
ſtatt, die nach allen Richtungen hin einer Prü-
fung unterzogen wird, ſo daß keiner der Vorſchläge,
die in Betracht kommen können, außer acht bleibt. Zurzeit
läßt ſich jedenfalls noch nicht beſtimmen, ob und
wann eine Wahlrechtsvorlage an den Landtag gelangen
kann. Aus den Erklärungen des Staatsminiſters v. Dallwitz,
die dieſer zuletzt abgegeben hat, iſt auch kaum zu ent-
nehmen, daß eine derartige Vorlage in naher Zeit
dem Landtage zugehen kann. Der Miniſter betonte, daß der
im Jahre 1910 eingebrachte Wahlrechtsentwurf vollkommen
den Jntentionen der Thronrede von 1908 und den zu ihrer
Erläuterung von dem Miniſterpräſidenten abgegebenen Er-
klärungen entſprochen hat. Nachdem der in Ausführung der
Thronrede von 1908 von der Staatsregierung eingebrachte
Wahlrechtsentwurf an dem Widerſtreit der Meinungen im
Abgeordnetenhauſe geſcheitert iſt, nimmt die Staats-
regierung das Recht für ſich in Anſpruch, nach
pflichtmäßigem eigenen Ermeſſen darüber zu
empfinden, wann ihr der Zeitpunkt für die Wieperauf-
nahme der Wahlrechtsverhandlungen gekommen zu ſein
ſcheint. Zurzeit ſcheint dieſer Zeitpunkt noch nicht als vor
liegend erachtet zu ſein. Die Angelegenheit wird aber ſelbſt
verſtändlich dauernd im Auge behalten und nach Möglichkeit
weiter gefördert werden.

Die preußiſche Regierung muß viel Zutrauen zu der Ge
duld der Entrechteten haben, wenn ſie den Mut zu einer ſolchen
Verhöhnung der preußiſchen Staatsbürger. findet. Vielleicht
wird ihr von unten her bald klar gemacht, daß es Zeit wird.
die „dauernd eingehenden Erwägungen“ zu beenden und die
Wahlrechtsfrage ernſthaft in Angriff zu nehmen.

Zu unſerm Wahlſieg in Sachſen
wird uns aus Dresden geſchrieben: Die Wahl im vierten
ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe (Dresden-Neuſtadt) hat be-
wieſen, daß der Kreis ein für allemal der Sozialdemokratie
gehört und ihr nicht wieder entriſſen werden kann. Die Mehr-
heit der Sozialdemokratie über die bürgerlichen Parteien iſt
ſogar noch größer geworden ſeit der Hauptwahl im Jahre
1912. Damals erhielt Kaden 31 640, der Konſervative Wehlig
18 808, der Freiſinnige Klöppel 12 638, das Zentrum 316.

Bei der jetzigen Nachwahl hatten die Nationalliberalen die
Parole für die Freiſinnigen, das Zentrum für die Konſer-
vativen ausgegeben. Das Ergebnis war: Buck (Soz.) 31 202,
Hartmann (konſ.) 14242, Klöppel (freiſ.) 11035.

1913: Sozialdemokratie 5925

1912: 50651907: 440Wie man hieraus erſieht, ſind die freiſinnigen Stimmen
um 1356 zurückgegangen, was wohl beſonders dem Ab-
ſchwenken rechtsſtehender Nationalliberaler zu den Konſer-
vativen zuzuſchreiben iſt. Die Sozialdemokratie hat einen
Rückgang von 500 und die Konſervativen haben einen Zu-
wachs von 500, wobei man berückſichtigen muß, daß das Zen
trum diesmal für ſie geſtimmt hat. Wenn man bedenkt, mit
welch großen Hoffnungen die Konſervativen und Freiſinnigen
in den Wahlkampf gezogen ſie rechneten beſtimmt darauf,
daß es zur Stichwahl kommen werde ſo iſt das Ergebnis
doppelt hoch anzuſchlagen.

Die bürgerlichen Parteien waren äußerſt rührig und haben
ſich die Wahl eine Stange Gold koſten laſſen. Vielleicht hat
Dr. Hartmann, der Schwiegerſohn des reichen Schiffsreeders
Wörmann gehörig in die Taſche gegriffen. Er ſelbſt gab ſich
den Anſtrich eines ſachlich kämpfenden Gegners, deſto gemeiner
waren die für ſeine Kandidatur herausgegebenen Flugblätter.
Jn einem derſelben wurde ſogar der Mörder Schuhmeiers als
Märtyrer verherrlicht.

Jntereſſant iſt auch, daß das Land, das ja allerdings ſtark
mit Arbeiterbevölkerung durchſetzt iſt, ebenfalls die weitaus
größte Stimmenzahl für unſern Kandidaten aufbrachte. Es
erhielten in den ländlichen Bezirken: Dr. Hartmann (Ekonſ.)
8471, Klöppel (Fortſchr.) 4965, Buck (Soz.) 12 481 Stimmen,
während in den ſtädtiſchen Bezirken das Verhältnis folgendes
war: Buck 18628, Klöppel 6036, Hartmann 5960 Stimmen.

Die Sozialdemokratie hat jedenfalls mit Ehren den Wahl-
kampf beſtanden und den bürgerlichen Parteien klar gemacht,
daß für ſie in dieſem Kreiſe nichts mehr zü holen iſt.

Konſervative Heuchelei.

Die Konſervative Korreſpondenz kommt auf die Denkſchrift
zu ſprechen, die dem Reichstag über die Herabſetzung der
Altersgrenze für den Bezug der Altersrente zugehen wird und
bemerkt im Anſchluß daran:

Die Herabſetzung der Altersgrenze auf 65 Jahre iſt be
kanntlich ein alter Wunſch der Konſervativen, dem im Reichs
tag ſchon im Jahre 1889 der Abg. v. Helldorf und ſpäter die
Abgg. Dietrich umd Malkewitz durch Anträge und Anregun
gen Ausdruck gegeben haben.

Bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung hatten
die Konſervativen Gelegenheit, die Erfüllung ihres alten
Wunſches durchſetzen zu können, ſtatt deſſen haben ſie gegen
die Herabſetzung der Altersgrenze auf 65 Jahre geſtimmnt.
Dieſe Tatſache ſucht die Konſervative Korreſpondenz jetzt mit
dem Hinweis darauf zu bemänteln, daß die Regierung bei Her
abſetzung der Altersgrenze die Reichsverſicherungsordnung
hätte ſcheitern laſſen. Eine ſchändliche Heucheleil Ein Ge-
ſetzgebungswerk von dem Umfange der Reichsverſicherungsord-
nung läßt eine Regierung nicht an einer Mehrausgabe von
9 bis 12 Millionen Mark ſcheitern. Die Drohung der Regie
rung war den Konſervativen nur ein willkommener Anlaß,
gegen die Herabſetzung der Altersgrenze ſtimmen zu können.
Und deshalb iſt es abermals vollendete Heuchelei, wenn die
Konſervative Korreſpondenz anſcheinend ſchmerzlich bewegt, es
beklagt, daß man „dieſen alten konſervativen Wunſch auf
beſſere Zeiten habe „verlegen“ müſſen.

Wenn es ſich um Liebesgaben für die Agrarier handelte,
dann waren die Konſerbativen nie ſo beſcheiden wie hier, wo
es ſich um das Wohl der Veteranen der Arbeit handelte.
Dieſes Uebermaß von Heuchelei verdient feſtgenagelt zu wer
den gegenüber den Verſuchen, jetzt, wo die Herabſetzung der
Altersgrenze vermutlich zu erreichen ſein wird, das Verdienſt
daran den Konſervativen zuſchreiben zu wollen.

Regelung der Sonntagsruhe.
Vor kurzem gingen Nachrichten über einen Geſetzentwurf zur

Regelu er Sonntagsruhe durch die ſt e, die jetzt von der
Nordd. em. Ztg. als nicht ganz zutreffend bezeichnet werden.
Es habe ſich um einen Vorentwurf zur tachtungszwecken
gehandelt. Der Geſetzentwurf, der im Spätherbſt dem eichs
kage zugehen werde, beſtimme im weſentlichen folgendes

„Jm Handelsgewerbe dürfen Gehilfen, Lehrlinge und Ar-
beiter vorbehaltlich der nachfolgenden Vorſchriften am erſten
Weihnachts, Oſter- und Pfingſttage überhaupt nicht, im übri-
u an Sonn und eher nur wie folgt, veleee werden:

m Betriebe der offenen Verkaufsſtellen iſt eine Beſchäftigung
is zu drei Stunden zuläſſig. Die höhere Verwaltun rde

kann für Orte, in denen die Bevölkerung aus der Umgegend
an Sonn und Feſttagen die e Verkaufsſtellen aufſucht,
eine Beſchäftigung bis zu vier Stunden zulaſſen. Die Gemeinde

Kommunalverband kann durch ſtatutariſche

unterſagen. rZrnehm i gng en höheren Verwaltungsbehörde für weitere vier
b

gewerbe kann die höhere Verwaltungsbehörde ſowie durch
ſtatutariſche Beſtimmung die Gemeinde oder ein weiterer Kom
munalverband eine a bis zu i Stunden zu.laſſen. Für das Speditions u Schifſeme lergewerbe ſowie

zjür andere Gewerbebetriebe, inſoweit in ihnen Güterverſen-



dungen mit Seeſchiffen vorgenommen werden, kann in gleicher
Weiſe eine Beſchäftigung bis zu fünf Stunden zugelaſſen wer
den. Die höhere Verwaltungsbehörde kann für ſährlich höch-
ſtens ſechs Sonn und Feſttage, an denen beſondere Verhält-
niſſe einen weiteren Geſchäftsverkehr erforderlich machen, eine
Beſchäftigung bis zu vier Stunden zulaſſen. Die Stunden, wäh-
rend deren eine Beſchäftigung ſtattfinden darf, werden, ſoweit
ſtatutariſche Beſtimmungen erlaſſen ſind, durch dieſe, im übrigen
von der Polizeibehörde ſo feſtgeſetzt, daß der Beſuch des öffent
lichen Gottesdienſtes frei bleibt. Die Stunden können für ver-

ſchiedene Gewerbe verſchieden feſtgeſetzt werden. Die höhere
Verwaltungsbehörde kann für ſol ewerbezweige, deren voll
ſtändige oder teilweiſe Ausübung an Sonn- und Feſttagen zur
Befriedigung täglicher oder an dieſen Tagen beſonders hervor-
tretender Bedürfniſſe der Bevölkerung erforderlich iſt, Aus
nahmen von den obigen Vorſchriften zulaſſen. Der Bundes
rat trifft über die Vorausſetzungen und Bedingungen der Zu
laſſung von Ausnahmen nähere Beſtimmungen; dieſe ſind dem
Reichstage zur Kenntnis mitzuteilen. Die Vorſchriften des
Geſetzes finden auf die Geſchäftsbetriebe der Verſicherungs-
unternehmer einſchließlich der Vereine zur Verſicherung auf
Gegenſeitigkeit, der Verſicherungsagenten und Makler, der
Stellen-, Annoncen- und Auskunftsvermittler, der Sparkaſſen.
der Konſumvereine und anderer Vereine, die nach Art des
Handelsgewerbes ihre Geſchäfte betreiben, entſprechende An-
wendung.“

Der Geſetzentwurf enthält dann Beſchränkungen ſeiner Gel-
tung in bezug auf die Beſchäftigung von Arbeitern in einer
Reihe von gewerblichen Betrieben, Schankwirtſchaften, Schau-
ſtellungen und Luſtbarkeiten, im Verkehrsgewerbe, im Markt-
verkehr, in Apotheken uſw.

Feines vom Pferdekauf.
Die konſervative Oſtpreußiſche Warte, die in Jnſterburg er

ſcheint, er bringt neues Material über die Zuſtände beim
Pferdehandel in Oſtpreußen. So ſchreibt das Blatt:

Jn Neukirch (Kreis Niederung) wurden durch die oſt-
preußiſche Ankaufskommiſſion von zirka 200 Pferden nur
20 angetauft, eine große Anzahl guter Pferde
aber mit dem Anheimgeben zurückgewieſen,
dieſelben doch an die bekannte Pferdegroß-
handlung Sandelowski u. Rachmann zu ver-
äußern. Dieſelbe kaufte in Neukirch, wie auch auf zahl-
reichen anderen Märkten, eine Anzahl dieſer Pferde an, um
ſie ſpäter der Kommiſſion vorzuſtellen und zu weſentlich
höheren Preiſen an dieſelbe zu verwerten. Zwei Be-
ſitzer aus Lokiden hatten je ein Pferd und ein Be-
ſitzer aus Krepwehlen hatte zwei Pferde in Neukirch erfolg-
los vorgeſtellt und auf den Rat der Kommiſſion
an die genannte Firma verkauft. Dieſelbe be-
zahlte zwei dieſer Pferde mit je 900 und zwei mit je 950
Mark und verkaufte ſie an die Kommiſſion be-
reits vier Tage ſpäter in Tilſit weiter. Aufdie Höhe des Händlergewinns läßt der Umſtand ſchließen,
daß drei dieſer Pferde für die Maſchinengewehrabteilung
angekauft wurden, alſo mit je 1470 Mk. bezahlt worden
ſein dürften.

Es wird weiter ausgeführt, daß damit der Pferdehandels-
firma eine Monopolſtellung eingeräumt werde, und
daß ſie Rieſengewinne einheimſe. Die Praktiken der Kom
miſſion bedeuten eine ungerechte ſchwere Schädigung der
Pferdezüchter.

Jn der Oſtpreußiſchen Zeitung, dem Hauptorgan der preu-
ßiſchen Junker, wird der Handel nach Möglichkeit zu ver-
teidigen verſucht. Dem Blatt geht von „fachkundiger land
wirtſchaftlicher Seite“ eine Zuſchrift zu, in der es heißt:

Am meiſten Aufſehen und Befremden hat die Nachricht
erregt, daß der Präſes der Ankaufskommiſſion einzelnen
Landwirten, deren Pferde er nicht nahm, geraten hat, dieſe
der Händlerfirma Sandelowski u. Rachmann zu verkaufen.
Es iſt dieſes nach unſerer Jnformation zu-
treffend. Aber, ſo wird weiter geſagt, es handle
ſich um Kreuzungspferde für die Maſchinengewehrabteilung,
die nur paarweiſe gekauft werden dürften. Die Firma
ſtelle die Paare erſt zuſammen. Daß die Kommiſſion
ſelbſt die ſofort verwendbaren Pferdepaare
zuſammenſuche, ſei wohl ausgeſchloſſen.“

Damit wird beſtätigt, daß die Händler nicht nur die
Pferde für die Maſchinengewehrabteilung, ſondern auch im
großen Umfange für die Artillerie und Kavallerie liefern.
Die Zuſchrift macht im übrigen ganz den Eindruck einer offi-
ziöſen Verteidigung des ſonderbaren Pferdehandels. Die ge
ſchödigten Landwirte werden die Antwort ſicher nicht ſchuldig
bleiben. Aber aus dieſem ganzen Pferdehandel erſieht man
wieder, wie der Militarismus mit den erpreßten Groſchen
der Steuerzahler wüſtet.

Deutſches Reich.
Die Reichstagskommiſſion zur Prüfung der Rüſtungs-

lieferun ſoll ein beſtimmtes Arbeitsprogramm erhalten. Der
Entwurf dieſes Arbeitsprogramms ſieht vor, die Behandlung
allgemeiner und einzelner Fragen der Rüſtungslieferungen.
Als allgemeine Sag kommen in Betracht die Entwicklung
der Grundſätze und Methoden für die Lieferung von Rüſtungs-
gegenſtänden unter Berückſichtigung der großen Privatbetriebe
im Jnland und großer Betriebe im Ausland, ferner der wirt-
ſchaftliche Zuſammenhang der die Rüſtungslieferungen be-
rührenden Fragen mit der wirtſchaftlichen Entwicklung. Die
„einzelnen Fragen“ ſollen ſowohl für inländiſche wie für aus-
ländiſche Verhältniſſe erörtert werden. Die Einzelfragen be-
treffen die Möglichkeiten der Beſchaffung, die Art der Ver-
gebung und das Abnahmeverfahren.

Der Reichstag bei der Völkerſchlachtfeier in Leipzig. Eine
Korreſpondenz berichtet, daß die 100 Einladungskarten, die dem
Reichstag für die Einweihung des Völkerſchlacht- Denkmals
überwieſen worden ſeien, gerade ausgereicht hätten. Eine Aus-
loſung unter den etwa über den Kartenvorrat hinaus ſich Mel-
denden wäre deshalb nicht notwendig geweſen. Von den 28
auf die ſozialdemokratiſche Fraktion entfallenden Eintritts-
karten ſei nur eine begehrt worden. Wer dieſer ſozialdemo-
kratiſche Abgeordnete ſein ſoll, der ſich dieſe Karte ausgebeten,
das verrät die Korreſpondenz nicht.

Unruhen in Kamerun. Amtlich wird gemeldet, daß in dem
h Unruhen ausgebrochen ſind. Sembe liegt in der
öſtlichen desjenigen Gebietes, das durch das deutſchfran
zöſiſche Abkommen vom November 1911 dem Schutzgebiet Kame-
run im Süden „zugewachſen“ iſt. Jn Les Rapides am Sembe
und in Symbot am Majembe wurden die Faktoreien der Kon-
eſſionsgeſellſchaft Ngoko--Sanga Anfang September geplün-er und niedergebrannt. Die Warenverluſte ſollen erheblich

ein. Eine Abteilung der franzöſiſchen Grenzexpedition unterFihrung des Oberleutnants Karcher wurde auf dem Marſch

nach Ngoila am 19. September 5 Stunden von Sembe entfernt
angegriffen. Zwei Farbige wurden getötet, einer verwundet,
zwei ſten gingen verloren. Oberleutnant Karcher konnte
jedoch mit 50 Trägern von Sembe und 15 Mann Begleit
kommando nach Ngoila weiter marſchieren. Für den Poſten
Sembe beſteht keine Gefahr. Die Unruhen beſchränken ſich
offenbar auf ein Gebiet von wenigen Quadratmeilen, in dem
die Autorität des Europäers ſich noch nicht genügend durchgeſetzt

t.ha die Meldung. Die „Autorität des Europäers“ wird ſich
nun durch Gewehr, Bibel und Schnaps durchſetzen. So wünſcht
und braucht es der erohernde Kapitalismus.

Polizei und m
en de hat die Säulenanſchläge verboten, die zum Beſuch
von am Dienstag abzuhaltenden V
ſordern ſollten er ſtößd ſich an die in dem Aufruf enthaltenenWorte gegen „Völkerſchlachtrummel und Geſchichts fäl 4

Von der Spionageſeuche. Nach mehrtägiger Verhandlung
vor dem Reichsgericht in Leipgig wurde der ſiſche Sprach
lehrer de Sach wegen Verleitung zum Verrat militäriſcher Ge
heimniſſe zu einem Jahr Gefängnis, ſeine Helfershelfer, ein
gewiſſer Kreutner zu vier Jahren Zuchthaus und ſe hrigem
s Dringenberg zu vier Jahren Zuchthaus und zehn
ährigem Ehrverluſt, fers zu einem Jahr ſed nZucht us und drei Jahren Ehrverluſt verurteilt. s 3

ſah als erwieſen an, daß die Angeklagten den Verſuch gemacht
haben, Zeichnungen über geheimzuhaltende Gegenſtände an eine
freute r zu verraten. Es iſt durchgehends bei dem Ver
ſuch geblieben.

nehmen die Fgtanaggeaftären wieder außer-
gewöhnlich zu. Jn der polniſchen Grenzſtadt Mlwa wurde der
preußiſche Staatsangehörige etreideexporteur Boehm wegen
Spionage verhaftet und mit ihm einige Bürger MIwäs. Beiden Verhafteten ſollen mehrere, die ruſſiſ e Grenzverteidigung
betreffende Dokumente und Pläne gefunden worden ſein.
Jn Lemberg wurde ein penſionierter Eiſenbahn-Oberbeamter
verhaftet, der dem ruſſiſchen Generalſtabe wichtige Papiere aus
rig haben ſoll. Bei dieſem öſterreichiſchen Beamten wur
en ruſſiſche Quittungen über 100 000 Rubel gefunden.

Balkan.
Die griechiſch-türkiſche Spannung beſteht trotz der angeordne-

ten Demobiliſierung der türkiſchen Armee noch ungehindert
veiter. Gleichwohl dürfte es zu einer friedlichen Verſtändigung
kommen. Dahin gibt auch die Nordd. Allgem. Ztg. ihr Urteil
ab, wenn ſie ſchreibt: Die Unterhandlangen über die türkiſchen
Vorſchläge, deren Jnhalt nicht genauer bekannt iſt, ſind im
Gange. Auch der Umſtand, daß durch eine Sultansyrade die
Demobiliſierung angeordnet iſt, darf man ſchließen, daß ſich
bei der türkiſchen Regierung der Wunſch und die Abſicht, mit
Griechenland zu einer friedlichen Verſtändigung zu kommen,
weiter befeſtigen. Die Bemühungen der Mächte ſind nach wie
vor darauf gerichtet, die friedliche Erledigung der die Friedens-
ausſichten auf dem Balkan noch trübenden griechiſch- türkiſchen
Differenzen zu fördern.

Die Kämpfe an der albaniſchen Grenze. Amtlichen montene-
griniſchen Meldungen zufolge haben die Albaneſen am
Sonnabend mit überlegenen Kräften die ganze montenegri-
niſche Front von Guſinje bis Dſchakowa angegriffen. Es ent-
wickelten ſich heftige Kämpfe, die noch andauern. Die Mon-
tenegriner erhalten beträchtliche Verſtärkungen aus Guſinje.

Der jungtürkiſche Kongreß hielt am Sonnabend ſeine Schluß-
ſitzung ab, um gemäß dem neuen Statut ein Zentralbureau der
Generalverſammlung zu wählen. Der Großweſir wurde
einſtimmig zum Führer der Partei für Einheit und
Fortſchritt gewählt.

Frankreich.
Die Radikalen in Nöten. Jn der franzöſiſchen Deputierten

kammer gibt es zwei r ad ikale Parteigruppen, die zuſammen
257 Mitglieder von 597 Abgeordneten haben. Jm Senat gibt
es 166 Radikale von 300 Senatoren. Davon gehören der radi-
kalen Partei in Wirklichkeit nur 207 Parlamentarier an; 136
Abgeordnete und 71 Senatoren. Von dieſen 207 Radikalen
haben 59 für die dreijährige Dienſtzeit geſtimmt, 65 dagegen
und 83 enthielten ſich oder waren abweſend. Es gibt keine
Frage von einiger politiſcher Bedeutung, in der das radikale
Durcheinander weniger groß geweſen wäre. Das iſt die große
„radikale und ſozialiſtiſch-radikale Partei“.

Eine Partei, die nach innen und außen ſo zerfahren und zer-
ſplittert iſt und zugleich Anſpruch darauf macht, nicht nur Re
gierungspartei, ſondern die regierende, die herrſchende Partei
zu ſein, iſt in Wirklichkeit ein krauſer Miſchmaſch. Darüber
iſt ſich alle Welt klar und einig, ſo ſehr, daß die Radikalen ſelbſt
deſſen gewahr wurden.

Jm kommenden Frühjahr werden die allgemeinen Wahlen zur
Deputiertenkammer ſtattfinden. Da jede Wahl die Zahl der
ſogenannten Radikalen vermehrt, den Einfluß der radikalen
Partei jedoch vermindert hat, wird es der radikalen Partei
ſoweit man von einer Partei noch ſprechen kann angſt und
bange. So ſind die Radikalen jetzt, gelegentlich ihres bevor-
ſtehenden Kongreſſes, wie man uns aus Paris ſchreibt,
auf der Suche nach einem radikalen Heilmittel, das ſie von
dem Sumpffieber befreien ſoll. Die Doktoren ſind zahlreich,
die vorgeſchlagenen Heilmittel ſind verſchieden. Das am
meiſten vorgeſchlagene Heilmittel iſt die Wiederherſtellung des
„Blocks“, aber unter Ausſchluß der ſogenannten demokratiſchen
Linken, die die Ueberreſte der Opportuniſten und die nach
„links“ entwickelten Progreſſiſten umfaſſen. Die Sozialiſten
ſollen dagegen in den Block wieder aufgenommen werden.
Welche Gnadel!

Jn Wahrheit möchten die Radikalen, die mit Furcht und
Grauen an die kommenden Wahlen denlen, hinter dem reinen
Schild der ſozialiſtiſchen Partei Deckung ſuchen. Genoſſe
Jaurss erwiderte vor einigen Tagen bereits auf dieſes Liebes
werben: „Wenn es ſich um eine Vermengung der Programme
und der Verantwortlichkeit handelt das iſt für immer
unmöglich. Und wenn es ſich um das loyale Zuſammen-
arbeiten für die Verwirklichung eines ernſten Programms han-
delt wann hat denn die ſozialiſtiſche Partei ihre Unter-
ſtützung einer ehrlichen Anſtrengung, einer gehaltvollen Reform
verweigert? Aber wo iſt denn gegenwärtig das radikale Pro
gramm? Wo iſt der Mut der Radikalen? Wo ihre Einſicht?
So ſehr wir bereit ſind in aller Unabhängigkeit und Loyalität
jede ehrliche, kräftige Politik der Demokratie, der Weltlichkeit,
fiskaler und ſozialer Reformen, jeder Diplomatie des Friedens,
der Vorſicht und Gerechtigkeit zu unterſtützen, ebenſo ſehr
weigern wir uns, die geringſte Rolle in dieſer erbärmlichen
Komödie zu ſpielen. Wir unterſchreiben das vollinhaltlich.

Mexiko.
Ein Staatsſtreich Huertas. Der proviſoriſche Präſident

Huerta ſcheint ſich durch ein Schreckensregiment als Präſident
ſchaftskandidat für die bevorſtehende Präſidentenwahl „emp-
fehlen“ zu wollen. Er hat kurzerhand 110 Abgeordnete,
die eine Reſolution unterzeichnet hatten, in der ſie erklärten,
ſie würden, falls das Verſchwinden von Abgeordneten kein Ende
nähme, die Kammer auflöſen laſſen und ihre Sitzungen
irgendwo anders abhalten, verhaftet und gefangen-
geſetzt und den Kongreß aufgelöſt. Die Annahme der
Reſolution war im Zuſammenhang mit dem Verſchwinden des
Senators Dominguez, der kürzlich eine Rede gehalten hatte,
in der er Huerta angriff, erfolgt.

Die Neuwahlen wurden für den 26. Oktober, den Tag
der Präſidentenwahl ausgeſchrieben. Jn Mexiko herrſcht die
größte Aufregung. Es werden blutige Kämpfe er-
wartet. Maſchinengewehre wurden vor dem Regierungspalaſt
aufgeſtellt und die Straßen ſind von Truppen beſetzt. Nach
ſcharfen Reden gegen Huerta hat die Wut der liberalen Oppo

ſition ihren kächſten Gipfel exxeicht, In der Vorſtandt Tlalne

mmel. Der Rat von
ammlungen auf
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pantla haben Truppen gemeutert und ihre Offi-
ziere erſchoſſen. In der Stadt Mexiko um de Ge
r vaß r z r im e de Torreonzur Haup erklärt hätten und gegen die dt Mexiko zu
marſchieren beabſichtigten

Neuhyork, 18. Oktober. Die verhafteten Deputierten be
finden ſich noch immer in Haft. Jn einer Proklamation erklärt
Huerta, daß die Mehrzahl der Deputierten ihm jegliche finan
e n 7 verweigere trotz der großen Verpflichtungen

Landes. Er werde zurücktreten, wenn die Oppoſition vom
Volke unterſtützt werde, was jedoch nicht der Fall ſei. (7)

Aus der Partei.
Bebels Hinterlaſſenſchaft.

Einige bürgerliche Blätter behaupten, daß die in der ſozial-
demokratiſchen Preſſe gegebene Darlegung über die Hinter
laſſenſchaft des Genoſſen Bebel nicht richtig ſei. Sie ſtützen

Sr. Tſich darauf, daß Bebel zu Lebzeiten ein weit höheres Einkom-
men und ein höheres Vermögen verſteuert hätte. Die Sum-
men, die Bebel bei Lebzeiten verſteuert hat, waren für ſein
tatſächliches Einkommen und für ſein Privatver-
mögen nicht maßgebend. Bebel war für die beiden größten
Parteiunternehmungen, die Vorwärts-Buchdruckerei und Ver-
lagsanſtalt Paul Singer u. Ko. in Berlin und für die Ham-
burger Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Auer u. Ko. in Ham-
burg einer der Treuhänder der Partei, und er mußte als
ſolcher für einen Teil des Geſchäftsgewinns und des Ge-
ſchäftsvermögens dieſer Betriebe Einkommen und Vermögens-
ſteuer zahlen. Er mußte alſo aus geſetzlichen Gründen die be
treffenden Beträge bei der Verſteuerung ſeinem Privatver-
mögen und ſeinem Einkommen zuzählen. Bebel hat aber aus
dieſen Betrieben niemals perſönliche Einkünfte
gesogen, und die Vermögenswerte dieſer Betriebe ſind der
privaten Verfügung entzogen. Die in der ſozialdemokratiſchen

Preſſe gegebene Darſtellung über die Hinterlaſſenſchaft Bebels
iſt in allen Punkten richtig, und es muß deshalb bei der von
uns gegebenen Darſtellung bleiben.

Ein ſozialdemokratiſcher Gemeindevorſteher.
Jn der Gemeinde Lücklemberg im Kreiſe Hörde wurde

Genoſſe Werth zum ſtellvertretenden Gemeindevorſteher ge
wählt. Jm vorigen Jahre wurde in der benachbarten Ge
meinde Brackel ebenfalls ein Sozialdemokrat zum Gemeinde
vorſteher gewählt, er wurde aber von der Regierung nicht be
ſtätigt. Und ſo wird es dem neuen Gemeindevorſteher von
Lücklemberg auch wohl gehen denn wir leben in Preußen, das
in ſeinen Grundveſten erſchüttert würde, amtierte hier einmal
ein roter Gemeindevorſteher.

Gewerkſchaftliches.
Eine Reichskonferenz der Anwaltsangeſtellten

tagte am Sonntage im Gewerkſchaftshauſe in Berlin. Die
Hauptaufgabe der Konferenz war das bisherige Ergebnis der
Verhandlungen mit dem Sozialen Ausſchuß des Deutſchen
Anwaltsvereins m men und Mindeſtgehaltsforde-
rungen aufzuſtellen. Forderungen zur geerner würden die
ſetzlichen Regelung des Arbeitsvertragsrechts beſprochen und
formuliert.

Daß die Anwaltsgehilfen zu der am ſchlechteſten bezahlten
Angeſtelltengeſchichte gehören, iſt bekannt. Monatsgehälter
für jüngere Gehilfen von 30, 40 und 50 Mk. ſtehen nicht ver
einzelt da, ſondern kommen ſehr häufig vor. Schon wieder
holt wurde feſtgeſtellt, daß ſelbſt angeſehene Anwälte ſehr
eringe Gehälter bezahlen. Jmmer wieder mußte der Ver-
and der Bureauangeſtellten öffentlich die leider zahlreichen

Einzelfälle ſchlimmſter h h e geißeln. Erforderte auch wiederholt in wohlbegründeten Petitionen die
Hilfe der Geſetzgebung gegen die Recht und Schutzloſigkeit der
Anwaltsgehilfen. Die zähe Kraft und Ausdauer der Organi-
ſation wurde zum Hebel des Fortſchritts, der Verband drängte
und ſchob die anderen Berufsvereinigungen, ſie mußten ihr
Dämmerdaſein aufgeben und ſich mit einigem Ernſt um be
rufliche und gar um gewerkſchaftliche Dinge bekümmern, wenn
es ihnen auch ſehr ſchwer fiel. Auch die Geſetzgebung mußte
ihre Paſſivität opfern, und vor wenigen Jahren za ſich die
Reichsregierung zu einer Tat auf, zu der Aufnahme einer
Enquete. Die Anwälte verhielten ſich den Forderungen der
Gehilfen gegenüber meiſt ablehnend. Es liegt nicht allzu lang
zurück, daß die Antwaltsvereine in verſchiedenen Großſtädten
jede Verhandlung mit Vertretern der Gehilfen über die Ar
beitsbedingungen ſchroff, ja ſogar in verletzender Weiſe ab
lehnten. Nun iſt eine Wandlung der Anſchauungen im
Lager der Anwälte eingetreten. Jm Jahre 1912 ſetzte der
Vorſtand des Deutſchen Anwaltsvereins einen „Ausſchuß für
ſoziale Angelegenheiten“ ein, dem auch die Angeſtelltenfragen
zugewieſen wurden.
wandte ſich an dieſen Ausſchuß mit dem Erſuchen um einſame Verhandlungen mit Vertretern der Anwalteangeſtelten.
Gemeinſame Verhandlungen fanden dann auch ſtatt, die aber
noch nicht abgeſchloſſen ſind. Man hat ſich darüber verſtändigt,
Grundſätze bezw. t für das Anſtellungs-verhältnis aufzuſtellen, die dann der Vertreterverſammlun
des Deutſchen Anwaltsvereins zur Beſchlußfaſſung vorgeleg
werden ſollen. Der Vorſtand des Verbandes unterbreitete der
Konferenz entſprechende Vorſchläge. Danach ſollen die An-
geſtellten in verſchiedenen Gruppen eingeteilt werden und das
Gehalt ſich nach der Einwohnerzahl der Städte richten. Die
e laggnen ind eſeſabe ſind als ſehr beſcheiden zu be-
zeichnen; für die Gehilfen werden 60—130 Mk. verlangt. Für
Angeſtellte, die ſelbſtändig Urkunden entwerfen, und für
Bureauvorſteher ſind Sätze bis zu 250 Mk. vorgeſchlagen. Bei
der Feſtſetzung der Forderungen für die geſetzliche Regelung
des n hat die Konferenz die alte Forde-rung der rechtlichen Gleichſtellung mit den Hand-
lungsgehilfen erhoben.

Jn der ſehr ausgedehnten Diskuſſion ſtand die Frage der
Kündigungsfriſt im Vorde runde. Es wird ein Antrag an-
prrnen, durchgängig vierwöchentliche Kündigung anzu

reben.
Jn ſeinem Referate Unſere Forderungen zur ge

ſetzlichen Regelung des Arbeitsvertragsrechts
forderte Lehmann-Berlin, daß nicht nur die Verhältniſſe
der Anwaltsangeſtellten, ſondern die aller Bureauangeſtellten
in gewerblichen 'und nicht gewerblichen Betrieben geſetzlich ge
regelt werden. Eine im Sinne ſeiner Darlegungen gehaltene
Reſolution fand einſtimmige Annahme.

Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß
hat in einer vertraulichen Sitzung einen wichtigen Beſchluß über
das Verhältnis zu den ſeparatiſtiſchen Organiſationen gefaßt. Es
wird allen Zentralverbänden zur Pflicht gemacht, beim Uebertritt von
Mitgliedern ſeparatiſtiſcher Organiſationen die Anrechnung von be
reits erlangten Mitgliedsrechten aller Art abzulehnen. Ausgenommen
hiervon ſind die Mitgliedsrechte derjenigen Mitglieder, die vor
dem Beitritt zur ſeparatiſtiſchen Organiſation einer Zentralorganiſation
angehörten und innerhalb der ſtatutenmäßigen Kündigungsfriſt zur
Zentralorganiſation wieder zurückkehren.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Der Streik im Emdener Hafen mußte nach einer Dauer

von 20 Wochen erfolglos beendet werden. Der Kampf wurde von
beiden Seiten mit großer Zähigkeit und Ausdauer geführt. Wenn

Der Verband der Bureauangeſtellten
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We Streikenden die Beendigung des Streiksdem Grunde, um nicht bei einer weiteren Dauer Wo e

Kräfte zu vergeuden, aber geſchloſſen und einig, wie der Kampf
begonnen, wurde er beendet. Nicht mütlos, ſondern jederzeit
kampfbereit kehren die Arbeiter in den Hafen zurück, in dem Be
wußtſein daß auch dieſer Kampf, wenn er auch einen Erfolg nicht
zeitigte, dennoch nicht nutzlos geweſen iſt.

Die Kartonnagen- und Etui- Arbeiter in Lahr
ben die Kündigung eingereicht, nachdem die Unternehmer es abehnten, überhaupt in Tarlverhandlun en einzutreten. Die Arbeiter

und Arbeiterinnen haben ſich zahlreich dem Buchbinderver
bande angeſchloſſen und verlangen nun t d lich ihren
gerechten Forderungen auf Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen
und ihrer Lebenslage dere wird. Zu zug von
Kartonnagern, Etuiarbeitern, Buchbindern und Preßvergoldern
nach Lahr iſt ſtreng fernzuhalten.
Differenzen in der Kölner Glas-Jnduſtrie. Die

Kündigung eingereicht haben die Glasſchleifer der iniſchen
Glashütte KölnEhrenfeld. Die Zan verlangt von den Arbeitern,
daß die Arbeitszeit um eine Stunde ausgedehnt wird, was die
Arbeiter verweigern. Es wird erſucht, keine Arbeitsangebote nach
Köln-Ehrenbfeld anzunehmen.

Aus der Provinz.
Sind denn Arbeiter Spitzbuben?

Ein Kapitel aus der junkerlich- preußiſchen Verwaltungspraxis,

Die Verſagung der Anſiedlungsgenehmi-
gung für ein Arbeiterwohnhaus betraf ein Rechts-
ſtreit zwiſchen dem Rittergutsbeſitzer v. Helldorf in Nebra
und der Gewerkſchaft Orlas, der das Oberverwaltungsgericht
beſchäftigte. Die Geſellſchaft Orlas wollte ein Arbeiterwohn-
haus für 50 Perſonen in der Nähe ihres Betriebs errichten.
Nach der Lage außerhalb der geſchloſſenen Ortſchaft war eine
Anſiedlungsgenehmigung erforderlich. Der Rittergutsbeſitzer
v. Helldorf erhob gegen die Erteilung der Anſiedlungsgenehmi-
gung auf Grund des Anſiedlungsgeſetzes Einſpruch. Er be-
fürchtete, ſeine Obſtplantagen könnten durch die
anzuſiedelnden Arbeiter gefährdet werden,
ſowie die Erträgniſſeder Felder Ferner wäre mit
einer Feuersgefahr für den Wald zu rechnen, weil die Arbeiter
mit brennender Pfeife im Walde herumzulaufen liebten und
keine Vorſicht obwalten ließen.

Die Anſiedlungsgenehmigung wurde verſagt und der Kreis-
ausſchuß zu Querfurt erkannte auf Abweiſung der Klage der
Gewerkſchaft Orlas. Der Kreisausſchuß erkannte die Befürch-
tungen des Rittergutsbeſitzers als begründet an und betonte.
daß die Anſiedlung, die beantragt ſei, in unmittelbarer Nähe
der Obſtplantagen des Gutsbeſitzers zu liegen kommen würde.
Es wäre mit Obſtdiebſtählen zu rechnen und eine
dauernde polizeiliche Ueberwachung würde wegen der Ent-
fernung der nächſten Ortſchaft unmöglich ſein. Auch eine Ge
fährdung des Wald- und Wildbeſtandes könnte infolge der An
ſiedlung eintreten. Ein Ueberwiegen des Jntereſſes der Ge-
werkſchaft verneinte der Kreisausſchuß.

Der Bezirksausſchuß zu Merſeburg hob aber auf
die Berufung der Gewerkſchaft das Urteil des Kreisausſchuſſes
auf und erkannte dahin, daß der Gewerkſchaft die Anſiedlungs-
genehmigung zu erteilen ſei. Begründend wurde ausgeführt:
Die Gutsanlagen ſeien eingefriedigt, ſo daß niemand leicht an
die Früchte herankommen könne. Beſonderes Gewicht wäre
darauf zu legen, daß die Gewerkſchaft ein großes Jntereſſe
daran habe, im Hinblick auf ihre Betriebsanlagen immer eine
Anzahl von Hilfskräften für etwaige Brände oder andere Un-
fälle in leicht erreichbarer Nähe zu haben. Es ſei deshalb mit
einem überwiegenden Jntereſſe der Gewerkſchaft an der An
ſiedlung zu rechnen. Und auch im Jntereſſe der Arbeiter läge
es, nahe bei der Arbeitsſtätte zu wohnen.

Das Oberverwaltungsgericht hob das Urteil wegen
eines Verfahrensmangel auf und entſchied, daß ſich der Kreis-
ausſchuß nochmals mit der Sache befaſſen müſſe. Die Auf-
hebung der Vorentſcheidung müſſe erfolgen, weil der Bezirks-
ausſchuß nicht ohne weiteres die Genehmigung hätte erteilen
dürfen. Bei freier Beurteilung ſei aber auch das Oberver-
waltungsgericht der Meinung, daß die bisher vorgebrachten
Gründe nicht die Verſagung der Anſiedlungsgenehmigung
rechtfertigten. Der die Verſagung ausſprechende Beſchluß des
Kreisausſchuſſes ſei daher mit Recht vom Bezirksausſchuß auf
gehoben worden. Es müſſe aber jetzt dem Kreisausſchuß Ge
legenheit gegeben werden, nachzuprüfen, ob nicht etwa andere
Gründe die Genehmigung hinderten

Merſeburg. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der
letzten Parteiverſammlung erſtattete Genoſſe Pollender-Leipzig
einen Bericht vom Jenger Parteitage. Jn ausführlicher Weiſe
ſchiderte Redner die Verhandlungen desſelben und deren Wert für
unſere Organiſation. Die Vorausſagungen unſerer Gegner, daß
mit dem Ableben unſeres Genoſſen Bebel das Ende der Sozial
demokratie beſiegelt ſei, habe ſich durch die ſachlichen Verhandlungen
glänzend widerlegen laſſen. Die auf dem Parteitage vorgekommenen
Iſt mieten über die Frage des Maſſenſtreiks unterſcheiden

nur in der Frage des Vorgehens. Redner habe zwar an der
rn nicht teilnehmen können, aber am nächſten Tage die

Erklärung abgegeben daß er für den Antrag Luxemburg geſtimmt
haben würde. Auch über die Abſtimmung der Fraktion zur Er
ledigung der neuen Heeresvorlage habe er die Anſicht der Mehrz u teilen können. Durch ſolches Vorgehen, welches neben

ei noch einen Widerſpruch unſeres Parteiprogramms darſtelle,
würde der Regierung nur der Appetit zu weiteren Heeresver
mehrungen geſtärkt. Eine der wertvollſten Aufgaben (Arbeits-
loſenverſicherung), über welche TimmMünchen referierte, habe
der Parteitag in einer für die Arbeiterſchaft zufriedenſtellenden
Weiſe erledigt. Die Aufgabe der Organiſationen, ſowie der Ver
treter in den Parlamenten ſei es jetzt, dieſe Frage mit allen Eifer
u vertreten. Die Verhandlungen in Jena verdienten allſeitige
nerkennnng und ſei deshalb die Beſprechung in einigen Gewerk-

Seſto und rteibiattern vor allen Dingen in dem Korreſponnzblatt unverſtändlich. Jn der Diskusſion de ſich
Genoſſe Krüger in ſcharfen Worten gegen die Ausführungen der
Genoſſin Luxemburg. Die Gleichſtellung der organiſierten Arbeiter
mit den r welche bei einem evtl. Maſſenſtreik nur
das Mitgliedsbuch von ehrlichen Arbeitern trennen ſolle, ſei gerade
unverſtändlich. (Wir halten es für notwendig, feſtzuſtellen, daß die
Genoſſin Luxemburg dieſe ihr unterſchobenen Worte nie und nir-
r geſagt hat. Redaktion des Volksblatts). Die Ausführungendes Genoſſen Bauer als Antwort auf die Reſolution Luxem
burg mögen zwar als draſtiſch angeſehen werden, ſtellen aber in

irklichkeit die einzig richtige Antwort dar. Auch in der Steuer
age habe die Mehrheit richtig entſchieden; durch das Vorgehen
r Fraktion ſei ohne Zweifel eine erhebliche Schädigung der Ar-

beiter ferngehalten. Nachdem der Genoſſe Hegt und noch einige
Redner ihren Standpunkt zu der Frage des Moſſenſtreiks und der
Steuerbewilligung bekundet hatten, ging Genoſſe Pollender auf
die einzelnen Einwendungen ein und erklärte dieſelben für unbe
rechtigt und widerſpruchsvoll.

Als Kanditaten zur diesjährigen Stadtverordnetenwahl für die
dritte Abteilung werden die Krüger, Langer und
Wartemann aufgeſtellt. Der Bericht vom 3. Quartal wurde
wegen vorgerückter Zeit vertagt und die Verſammlung nach Vor
nahme einiger Funktionärwahlen geſchloſſen.

rei Die Stadtverordneten nahmen in ihrer letzten
Sitzung Kenntnis davon, daß der auf 6 Jahre wiedergewählte
Stadtrat Friedrich von der Regierung beſtätigt worden iſt. Hier-
auf wurde die Wahl des zweiten Bürgermeiſters vor
genommen. Von den drei vorgeſchlagenen Kandidaten wurde
Herr Bürgermeiſter Grün eberg-Roßla mit 12 Stimmen auf
12 Jahre gewählt. Als Beiſitzer zu den im November ſtatt
findenden Stadtverordnetenwahlen wurden die Herren
Nickau und Steindel und als Erſatzmänner die Genoſſen Klunkert
und Rauſch gewählt. Bei Erledigung dieſer Angelegenheit kam
es zu einer intereſſanten Debatte. Während Stadtv. Döring bei
den kommenden Wahlen nicht wieder den Stadtverordneten
Sitzungsſaal als Wahllokal benützt wiſſen wollte und ein größeres
Lokal verlangte und Gen. Klunkert forderte, daß wenigſtens dann,
wenn die Wahlen an einem Sonntag nicht vorgenommen werden
ſollten, die Wahlzeit ſo ausgedehnt würde, daß es allen Wählern
ohne großen Zeitverluſt möglich iſt, ihr Wahlrecht auszuüben, da
zeigte ſich die Rückſtändigkeit der Stadtverordnetenmehrheit in
S Lichte. Allen Anxegungen bezüglich Erleichterung der
Vahl ſtand die Mehrheit ſchroff ablehnend gegenüber, obwohl in

folge des Proteſtes bei der letzten Wahl mehrfach erklärt wurde,
daß in Zukunft die Wahlzeit den Wünſchen der Wähler ent-
ſprechend feſtgeſetzt werden ſollte. Daraus iſt wiederum zu er-
ſehen, welchen Wert die Verſprechungen unſerer Gegner haben.
An den Wählern wird es nun liegen, den Herren zu zeigen, daß
ſie mit einer ſolchen Behandlung nicht einverſtanden ſind. Hier-
auf wurde einem Antrage zugeſtimmt, daß in Zukunft die Zahl
der unbeſoldeten Stadträte von 4 auf 6, und die Zahl der Stadt
verordneten von 24 auf 30 erhöht wird. Einer Eingabe des
Bauvereins für die Bahnbeamten und -arbeiter, in der gewünſcht
wird, die Schule in ein anderes Lokal zu verlegen und den
Unterricht auf die Vormittagsſtunden zu beſchränken, wurde eben
falls zugeſtimmt. Ferner ſtimmten die Stadtverordneten dem
Kauf eines Geländeſtreifens zu, der ſich infolge des Neubaues
der Kohltorbrücke nötig machte.

Jn der hierauf Krere nichtöffentlichen Sitzung wurden die
Betrügereien in der Stadthauptkaſſe beſprochen. Beſſer
wäre es ſchon geweſen, dieſe Angelegenheit wäre in der Oeffent
lichkeit behandelt worden. Die Einwohnerſchaft hat ein Recht
darauf, die volle Wahrheit zu erfahren. Hartnäckig zirkuliert das
Gerücht in der Stadt, daß nicht nur die gemeldeten 30 000 Mk.,
ſondern eine viel höhere Summe, und zwar za. 70 000 Mk., unter
ſchlagen worden ſind. Unbegreiflich findet es auch das Publikum,
daß an maßgebender Stelle nicht eher etwas von den Betrügereien
gemerkt wurde. Da die Betrüger Ausgaben machten, die mit
ihrem Einkommen nicht im Einklang zu ringen waren, mußte
man den Schwindlern doch ſchon eher auf de Spur gekommen
ſein. Wird uns doch von dem Rudloff glaubwürdig erzählt, daß
er beim letzten patriotiſchen Jugendrummel die Jungens recht
reichlich bewirtet habe. Auch von dem Meley wird ähnliches ge-
ſprochen. Entſprechen dieſe Gerüchte nicht den Tatſachen, dann
iſt die Behörde verpflichtet, hier Klarheit zu ſchaffen. Alſo heraus
mit der Sprache!

Eilenburg. vor Ortskrankenkaſſenwahl. Bei der
Wahl der Ausſchußvertreter der Arbeitgeber war zunächſt vom Kartell
keine Liſte aufgeſtellt. Von den Unternehmern waren aber auch
nur 2 Vertreter und 1 Erſatzmann als Vertreter eingereicht, die dann
als gewählt betrachtet werden mußten. Nun blieben noch 8 Ver-
treter und 4 Erſatzmänner zu wählen. Bei der am 6. Oktober
ſtattgefundenen Wahl brachte auch die Liſte des Gewerkſchaftskartells
1 Vertreter, den Genoſſen Raute, und 1 Erſatzmann, den Genoſſen

Kother, durch. Auch hierbei wird jedenfalls das nächſtemal mehr
Obacht gegeben werden müſſen. ewählt als Vertreter ſind:
Müller, Rich., Dachdeckermeiſter; Wilke, Heinrich, Baugeſchäft;
Raute, Guſtav, Zigarrenfabrikant; Sperling, Wilh. Glaſermeiſter;

ax, Tiſchlermeiſter; Fleiſcher, Karl, Tiſchlermeiſter;
eigelt, Alb. Malermeiſter; Ernſt, Otto, Kaufmann; Hildebrand,

Albert, Prokuriſt; Kiſſing, Wilh. Schmiedemeiſter. Als Erſatz
männer: Zauſch, Guſtav, Baugeſchäft; Kother, Paul, Schuhmacher-
meiſter; Opfermann, Frz., Tiſchlermeiſter; Simon, Anton, e
meiſter; Wilke, Herm., Schuhmachermeiſter. Wie verlautet, haben
die Gelben oder deren Vertreter, der „nationale“ Arbeiterſekretär
Hennig, die Wahl für die Arbeitnehmervertreter beanſtandet. Jedoch
ſcheint den Herren die Sache ſelbſt nicht beſonders ernſt zu ſein,
da die Gründe für die Beanſtandung nicht viel taugen. Es iſt
das ja leicht erklärlich, da die guten Leutchen befürchten müſſen,
bei einer nochmaligen Wahl noch ſchlechter abzuſchneiden. Kaum
glaublich erſcheint es, daß die Proteſtler geſchrieben haben ſollen,
auf Grund ihres Proteſtes ſolle Liſte 1 für ungültig erklärt und
dafür Liſte 2 insgeſamt als gewählt gelten. Sollte ſich dies als
richtig erweiſen, kann man ungefähr einen Maßſtab für die Naivität
oder beſſer geſagt Dreiſtigkeit von Leuten erhalten, die ſich als be
h gen, die Beſtimmungen für die Eilenburger Krankenkaſſe
zu ſchaffen.

Sangerhauſen. Die Großen und die Kleinen der Erde.
Das „vornehme“ hieſige Bündlerblättchen hat in letzter Zeit wieder
recht oft Anlaß genommen, ſich in Reichsverbandsmanier an der
Sozialdemokratie zu reiben. Wir reagierten darauf nicht, da wir
als größtes und verbreiteſtes politiſches Organ des Regierungs
bezirks uns unmöglich fortgeſetzt mit jedem unter Ausſchluß der

Oeffentlichkeit erſcheinendem Winkelblättchen beſchäftigen können.
Jn letzter Zeit wurde auch unſer verſtorbener Genoſſe Bebel in
den e des Blättchens mehrfach verdächtigt und herabgeſetzt.
Auch bürgerlichen Zeitungen, die unbeſchadet der politiſchen Gegen
ſätze Bebel als Menſch würdigten, wurde deshalb ein Vorwurf
gemacht, was recht bezeichnend für die Gemütsbildung des feudalen
Hauptſchriftleiters“ iſt. Wir können uns wohl auch in dieſemKii die wirklich nicht angenehm nähere Beſchäftigung mit dem

Blättchen erſparen, indem wir die wohl den meiſten Genoſſen
bekannte Zeichnung des Wahren Jakob mit der Ueberſchrift: Die
Großen und die Kleinen der Erde ins Gedächtnis zurückrufen.
Dieſe Zeichnung vermittelt den Eindruck, den die Schmähungen
unſeres verſtorbenen Führers durch die dem Bündlerblättchen ge
ſinnungsverwandte „Poſt“ hervorgerufen hat und kann auch für
dieſes gelten. Nur daß in dieſem Falle der das erhabene Monument
unſeres Bebel ankläffende Mops noch um ein Bedeutendes kleiner
und ruppiger dargeſtellt ſein müßte.

Vorſtandswahlen für die gemeinſame Orits-
krankenkaſſe des Kreiſes Sangerhauſen. Bei den am
vergangenen Freitag ſtattgefundenen Wahlen wurden die nach vor
heriger Beſprechung aufgeſtellten Kandidaten einſtimmig gewählt, und
war von den Arbeitgebern: Zigarrenfabrikant Heckor-Sanger-

hauſen und Kaufmann Preußer-Stolbera: von den Arbeit-
nehmern: Schriftſetzer Schmelzer und Tiſchler Elſter-Sanger-
haufen, Knopfmacher Sach ſe-Kelbra, LagerhalterWeinreich-Artern.
Als Stellvertreter wurden gewählt von den Arbeitgebern: Knopf-
fabrikant Abendroth-Kelbra, Büchſenfabrikant Vogel-Artern,
Holzwarenfabrikant Müller Stolberg und Tiſchlermeiſter
Tauſendſchön- Sangerhauſen von den Arbeitnehmern Monteur
Karthäuſer-Stolberg, Schriftſetzer Schmidt-Sangerhauſen,
Knopfmacher Erdmann-Kelbra, Maurer Gehlmann-Artern,
Holzarbeiter Reinhardt-Stolberg, Maſchiniſt Heyſe-Sanger-
hauſen, Knopfmacher Gerlach-Kelbra und Former Sebaſtian-
Sangerhauſen. Die evangeliſchen Arbeitervereinler ſind auch bei
den Vorſtandswahlen, auf die ſie nach der vernichtenden Nieder-
lage bei den Vertreterwahlen ihre Hoffnung geſetzt hatten, voll
ſtändig leer ausgegangen und können nun die betrübten Loh-
gerber markieren. Und das iſt gut ſo. Denn die Krankenkaſſen-
wahlen waren von jener Seite dazu auserſehen, einmal die Not-
wendigkeit der evangeliſchen Arbeitervereine als Bollwerk gegen
die „rote Flut“ zu demonſtrieren, andererſeits durch den erhofften,
Erfolg der lange ſtagnierenden Bewegung die wohltätige Wirkung
einer Morphiumeinſpritzung zukommen zu laſſen. Eine Kranken-
kaſſe ſoll aber nicht der Tummelplatz politiſcher Auseinander
ſetzungen ſein, ſondern die Vertreter haben ohne Voreingenommen
heit und ohne Nebenabſichten ſo zu beſchließen, wie es das Jnter-
eſſe der Mitglieder erheiſcht. Und dafür, daß das geſchieht, bieten
d a rren der gewählten Vertreter und Vorſtandsmitglieder volle

ewähr.

Artern. Die Abſteckung der neuen Bahnlinie Artern-
Berga-Kelbra iſt nunmehr beendigt. Vom Bahnhof Artern
geht die Strecke ſüdlich der Stadt, kreuzt hinter der Badeanſtalt
die Unſtrut und die Domänenwieſen und geht dann ungefähr bis
zur Mitte zwiſchen Borxleben und Jchſtedt, macht hier eine ſcharfe
Kurve und führt nach Hackpfüffel und weiter nach Tilleda und
Kelbra, um ſchließlich in den Staatsbahnhof Berga-Kelbra einzu
münden. Halteſtellen mit Güterverladung werden eingerichtet inArtern-Weſt, Vorwerk Kachſtedt, Borxleben, Jchſtedt, Hadpifaffel,

Tilleda und Kelbra.
Stolberg. Pampel-Prozeß. Jn den Prozeſſen, die dieStadt Stolberg wegen der Unterſchlagungen des Erzbetrügers

Dr. Pampel zu führen gezwungen iſt, ſtand am Mittwoch vor
dem Oberlandesgericht zu Naumburg Termin in dem Prozeß der
Preußenkaſſe gegen die Stadt an. Die n wurden
Wer vertagt bis 2 Beendigung des Magdeburger Bank-
vereins-Prozeſſes, in welchem am vergangenen Freitag Termin
anberaumt war. Dieſer konnte jedoch nicht ſtattfinden, da ſeitens
des Magdeburger Bankvereins neue Anträge geſtellt worden waren.

Schlieben. Eine konſervative Säule geſtürzt. DerRendant der hieſigen ländlichen Spar und Darlehnetaſſe Kneſe,

hat ſich an dem Guthaben der Sparer und Genoſſen vergriffen
und ſich ſeiner bereits angeordneten Verhaftung durch die Flucht
entzogen. Nach einem Gerücht ſoll er Selbſtmord verübt haben.
Ungenügende Ueberwachung der Geſchäftsführung und allzugroßes
Vertrauen in die Ehrenhaftigkeit des Rendanten haben die Kaſſe
nunmehr in eine üble Lage gebracht. Aufſichtsrat und Vorſtand
ſind die Leidtragenden, aber auch die Kleinbauern werden wohl
zweifellos arg in Mitleidenſchaft gezogen. Die Unterſchlagungen
betragen, wie jetzt feſtgeſtellt werden konnte, 35000 Mark. ie
aus Berlin gemeldet wird, hat der Defraudant ſich dort vergiftet.

Allerlei.
Verhängnisvoller Felsſturz.

Unmittelbar nach der Durchfahrt des Schnellzuges Bodenbach
Berlin durch den Tunnel des Spitzberges erfolgte in der Nacht
auf den Sonntag bei der Station Obergrund ein großer Fels-
ſturz. Das Haus des ſächſiſchen Bahnbeamten Tampe wurde
demoliert, das Haus des Schinneignere Mayer ſtark beſchädigt
und die Witwe Teufel u nter den Trümmern ihres zuſammen
ſtürzenden Hauſes verſchüttet und lebens gefährlich verletzt.

Kleines Allerlei. Strenge Kälte und Schneefall ſind
in ganz Oſtgalizien eingetreten. Sturm auf dem Meere.d eines kein Nordſturmes haben in Sebaſtepol die

chiffe auf hoher See manigfachen aden erlitten. Der Ver
bleib mehrerer Schiffe iſt unbekannt. Der Verkehr iſt unter
brochen. Ein 16jähriger Mörder. Jn Chemnitz wurde
der 16 jährige Arbeitsburſche Seyfert verhaftet, weil er verdächtig
iſt, ſeine 21 jährige Schweſter ermordet und die Leiche
in einen Koffer verpackt zu haben. Er legte ein umfaſſendes Ge
ſtändnis ab, wonach er das Verbrechen taangen habe, um dem
Mädchen einen geringen Geldbetrag a zunehmen

Besfbewsirte Nahrung für:
SOWie9egunde schwachſiche, S

magen- in ger udarmkranke kinder.
Nerven--Plage.

Eine wiſſenſchaftliche Plauderei.
Die Perveeg auch Neuraſthenie genannt, macht ſich meiſt

bemerkbar durch raſche Ermüdung, durch ſchnelle ahnen der
Tatkraft und durch Mangel an jeglicher Energie. Man fühlt ſich
wie zerſchlagen; morgens nach dem Aufſtehen iſt man nicht aus
geruht, ſondern ebenſo müde wie abends zuvor. Geſellen ſich Jahn
noch andere Störungen, wie ſtechende Schmerzen oder Kribbeln in
den Gliedern, Herzklopfen, Schwindelanfälle ngſtae le uſw., eiſt der Zuſtan ernſt und man wird bald rei ie Nervenanſtalt.

Aber die moderne Bilſen tat kennt gute Vorbeugungs- und
Kräftigungsmittel, nicht nur Waſſerkuren oder Leibesübungen, dieſe
ſtrengen fert nervenſchwache Perſonen über die Gebühr an, nein,
einfache en zur Lebensführung ſind es, vor allem die rechte Er
nährung. Es gibt ein Präparat, deren Hauptwirkung „Anreg niſt ohne nachfolgende Erſchla pung wie ſolche bei Reizmitteln plt ch
Alkohol, Kaffee uſw. unausblei lich iſt. Kola Dultz erfriſcht den
Geiſt, verleiht neue Spannkraft, die über raſche Erm d inweg

ift die Energie ſteigert ſich, das Blut kommt in Wallung, die
erztätigßeit wird gehoben, und durch die ſchnellere Blutzirkulätionwird der Körper beſſer ernährt und gekräftigt, vor allem das Gehirn

und das Rückenmark.
Die Verdauung wird beſt der Magen nimmt die in der Nahrung

überreichlich enthaltenen Phosphor- und Lezithin Verbindungen
ſowie die ſogenannten „Blutnäqhrſalze“, die ſich in Milch und Eiern

in genügender Menge vor-
finden, auf und verarbeitet ſie
zu „Nervennahrung“ viel beſſer,
wirkſamer und zweckmäß ger
als irgend ein Chemiker im

boratorium es tun kann.
es iſt der richtige und natür

liche eg der Nervenernäh-
rung, nämlich onung und

rhältung der vorhandenen
rält und die Anregung zur

natürliS S en Ergänzung der vere Kräfte ren aus der
tägtcwen RNahrung.

iele Aerzte verwenden Kola

J Dultz nicht nur e Pa-tienten, ſondern au ſichX ſelbſt. Berühmte Profeſſoren in
e aller Welt haben dieſes Präpa-W rat i. Krankenhäuſern eingeführt

und große wiſſenſchaftliche Ab

F Pett euch der Leibarzt des Papſtes
und dieLeibärzte des Königs undProk. p e b a ci, der Königin von Italien haben

der Leibarzt des Papftes. ſich lobend darüber geäußert.
Ein Student ſchreibt darüber folgendes:

„Das w. Pathos widerſteht mir. Jch erzähle Jhnen bloß
Tätſachen. Jnfolge geiſtiger Ueberanſtrengung und nicht ge

nügender Nahrung waren meine Kräfte derart geſunken, daß
man, wie ich erſt neulich r in meinem Bekanntenkreiſe
überzeugt war, es inge mit mir zu Ende. Jch litt ſo ſehr an
Kopfſchmerzen, daß ich manchmal beim Gehen nur agategnl
zutreten wagte. Jch hatte ſchon mehrere nervenſtärkende Kräfti-

r gebraucht, 37 merklichen Se Da fielen mir
itteilungen über Jhr Kola Dultz in die Hände. ließ mir

das Buch darüber, offen geſagt, mit ſehr wenig Vertrauen kom
men. Trotzdem beſchloß ich, einen größeren Verſuch zu machen.
Das war vor 2 Monaten. Jch wandte regelmäßig Jhr Kola
Dultz an, ohne meine Lebensweiſe zu ändern. Nach wenigen
Tagen ſchon ſtellte ſich der Erfolg ein. Der e pfſcners verſchwand ſpurlos, ungewohnte Lebensluſt un ens
eude und ein frohes h von Kraft und Stärke lltenmich. Meine Freunde und Bekannten wundern ſich über mein

eige; Ausſehen, und ich bin gewiſſermaßen zur wandelnden
eklame für Jhr Kola Dultz S worben,
Aus dem Geſagten werden Sie, ohne daß ich es ausdrücklich

erkläre, entnehmen, daß Jhnen mein heißer Dank gebührt.“

Dieſe wahrheitsgetreuen Worte eines 4 Mannes ſollten
eden denkenden Menſchen veranlaſſen, ein ſo erfo wirkendes
räparat kennen zu lernen, zumal dies nichts ko Eine Poſtkarte an die Adreſſe Max Dultz, Berlin S 33, Poſtfa ge

nügt, und jeder erhält von dort ganz umſonſt d
S gen erwähnte intereſſante ünd belehrende ch po i zu
geſandt.

Es iſt aber ſehr ratſam, bald zu ſchreiben, e die nene gluflagevergriffen iſt v ß v n, ede

4



Walhalla Theafer
Anfang 8 V.
Dfensteag. Mtwoeh: W

die Kinoicönigin.
Vorverkauf erönet. Tagesrasse 10-1 u. 46 Vhr.

09 ePASSAGE THEATER
Halle Saale ljoehtspieſhaus Leiprigeretr. 88

Ah Dienstag den 14. Oktober o.

Programm Wechsel.
Eine Serie der herrorragendsten Schöpfungen der

kinematographischen Kunst enthaltend
Beginn der Vorführungen: Präzise 4 Uhr nachmittags.

Voranzeige!
Vnserem geschätzten Publikum zur gefälligen Nach-

richt, dass, voraussichtlich ab 24. ds. Mts., eine ganz her-
vorragende Schöpfung, ein wirkliches Meisterwerk kinema-
tographischer Kunst, betitelt:

die Rerrin des ils
„Kleopatra,“

zur Vorführung gelangt.
4044

Keeeerrreree
muß Gemeingut desdi Stenographie a

Mittwoch den 15. Oktober abends 8 Uhr beginnt
im Reſtaurant „Goldene Kette“, Alter Markt, wieder ein

AIDMCCEMD I
(wereinfachtes Syſtem Arends). Der Unterricht iſt frei:

Lehrmittel 2 Mk. Weibliche u. Jugendliche 1.50 Mk.
Unſere Lehrmittel wurden auf der Jntern. Stenograph. Aus

Lgipn in Madrid 1912 von unparteiiſcher Jnſtanz mit der Goldenen

Nedaille gewertet. 4032Zahlreicher Teilnahme ſieht entgegen

Deutscher Arbeiter Stenographen Bund,
gitgle chaft Hane (Saale).

Briefl. Unterricht durch L. lach, Frankf. a. M., Bornheimerlandſtr. 73.

Oifnter Joppen

warm gefüttert, glatte und Sport-Fassons,
gut tragbare Qualitäten in Riesen Auswahl.

IIIIIIIII1

Die Diroktion,
o

ger e

rer

4.75 5.50 6,75 8.50 10.50 12.00 13.50 bis 22.00.

Knaben Rester- Joppen
auch in diesem Jahre wieder einen grossen Ge-

legenheitsposten dedentend anter Preis.

Besonderes Hosen Angebot.
I Herren Buxkin Hosen 1.75 2.95 3.57 4.25 usw.Halbenglische Leder- Hosen 1.45 1.95 2.75 3.25 usw.

Knaben -Rester Hosen 0.90 1.35 1.60 2.10 usw.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

aulius Hammwersohlag

36 Gr. Vlrichstr. 36, nahe der Alten Promenade.

Lederhandlung Zrüderzirasse 93

Carl Friedrich Nachf.

J Halleschen Kohien- und Brikett- Kontor

der ganzen Welt!

Die Aufnahmen und In-
szenierungen sind in über-

wüältigender, Künstlerischer Weise
xelungen, um ein

Ewigkeſtsdokument einer
verschwundenen Stadt zu schaffen.

Dor einzige Film,
Aer no Vadis übertrifft! J

Vorführungsdauer 2 Stunden!

Ah Mittwoch d. 15. Okthr.,
täglich abends 8 Uhr.

W in Oresden wurde dieser Film von

mit grösstor Befriedigung bis zum Schluss besiontigt. W F
Der Film, der schon seit Monaten in Berfin

„Mozart-Lichtspiele,“ das grösste Aufsehen
erregt, wird in der Prosso begeistert ge-
schildert.

Berfiner Lokalanzeigor:
Man muss das Stück rüekhaltlos be wundern

l hen
BSerfiner Tagehlatt:

e

Den Höhepunkt der Effekte bildet der, nach der Natur aufgenommene Ausbruch des
Vesavs, der Brand der Stadt und die wilde Flucht des Volkes.

n

8 Vhr Abendbiatt:
Es ist der Zauber dieses Films, wie die Zuschauer, gedrängt bis zum Himmel, dem

aufregenden Spiel beiwohnen. fenrige Lavabombden sausen hernieder; zu
Tode gehetzt verkriechen sich die eben noch so furchtbaren Bestien der Arena.

Volks Zeitung:

von Massenformen wirken.

Das Kolossalgemälde ist in einer Reihe packender Wandelbilder aufgelöst,
die nicht nur durch ihre Farbenpracht, sondern auch durch die beispiellose Entfaltung

S Dem Zeitgeist Rechnung tragend, V
haben wir uns entschlossen, trotz enormer Unkosten und riesiger Anschaffungssamme

dieses Meisterwerkes, die

Eintrittspreise nicht zu erhöhen!
Auch der Vorverkauf zu ermässigten Preisen, in Aen betr. Vorverkaufsstollen,

behält Gültigkeit! 4034
ader

enders Jdealbinden,
e Diakonbänder,

kotſchlauchbinden,
ummiſtrü fe *198ſind anerkannt Pie beſten MittelMicheſ- Brikets n

II
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 14. Oktober 1913
39. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Der gute Ruf.
Schauſpiel in 4 Akten

von n Sudermann.
K ung 7, A 72aſegeſenn 7* en b Uhr

Mittwoch d. 15. Oktober 1913:
Anfang 8 Uhr

40. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Zum 3. Male

Novität: Novitäs!Hohelt tanzt Walzer.
Operette in 3 Akten

von Leo Aſcher.

e eben vorzüghch

S. Maj. dem König von Sachsen, S. K. Hoh.
dem Grossh. v. Mecklenburg nebst rahlreich, Gefolge

übera

Geyr. 1831.

anerkannt veste Marke IZughund hJahresprodoktion 100 000 Waggons
Hettstedt.

Merse Eeke Schmiedsetr. Tel. 3939Ahgemeinen Konsumverein und dessen Vllialen.
empfiehl

franz GWalbechkerſtraße 10.

S ddörausschuftt n. Schuhmacherartübel.

m wen Hobetaneſen (IWaſchgefäſe.
n unfortierte erh.

Gehüſte bei Mücheiln.

dauerhaft,
billigſt.

l 2Zander,
Mitglied d. Rabatt Spa s.

9

77

An unsere Leser!
Neupflaſterung T

c
raße.

Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und

Be

alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

Wohnungs Anzeigen
Wohnung 43 wie n rübertragen.

M h v

s Schlachtefeſt.

im Gasthof

3 KönigeKleine Klausstrasse 7.
Billige Mittags- und

Abendkarte. 1376

St für Herren-Anzüge,9 m Knaben-Anzüge,
F 5 St Damenkleider.

Kostüme, Blusen,
sehr billig! PrimaFabrikatée.
Emil Kei Beesenerstr. 1b, part.

u 4045

Waſchgefäße, ſplintfreie, alle
Arten Waſchgeräte, Blumen-
kübel, gute eichne, empfiehlt billigſt
Albrechtstrasse 23. 4047

Ia Leinölfirnis Farben
ie bekannt zum billiſten Preis.

Gebr. Mulertt,
obere Leipzigerſtraße 54, Eckeintrat 408
Mfeftermiurtee Amen

Fgrrugie, den Abendtiſch,erhältlich, à Paket 10 Pf.

Aer gute öchriftführer

eubau.

J und Verihterftatter.

r her rr aun rTängen

Von Wilhelm Riegekohl.
Preis 60 Pfg., Porto 10 Pfg.

Zu beziehen r le Austräger
und die

Vollsbuchhandlung,

Halle (Saale), Harz 42 44.

D
M. Felseh, Merſeburgerſtr. 53,

Loeſts Hof.
Morgen u. fed. Dienstag

FieGroße Goſenſtraße 39.

Morgen, Dienstag:

Zum Haus so F a oh z Dohbermann, gehe

hardt, Schießhaus Fuchs a. Galgenb.

TodesAnzeige.
Sonntag früh 5 Uhr ſtarb

nach langem, ſchwerem Leiden,liebe Sie unſ. ter
eger Tochter, weſter,chwägerin und Tante

Ellse Thiel geh Stolre

im 23. h.Dies zeigt tiefbetrübt an
der tte Paul Thiel.

alle 13. Okt. 1913.e Beerdigung findet Mitt-
n d. 15. Okt. nachm. 4 Uhr
auf dem Südiried o ſtatt.

twaige aneſv en bitte
Böllbergerweg 28 u. 29, II ob

zugeben. 4035

Fernru 4480.
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Bezirkstag
für den Agitationsbezirk Halle.

ß m ſchön dekorierten de Saale r zuand am Sonntag der diesjährige Bezirkserirts Helle ſatt. Der Halleſche Arbenerſangergor

neben mit r Liedern, die von geeekamen zu Herzen altbekannter vorzüglein. Kürbs Sängern für die hen
und e die Delegierten und die übrigen Teilnehmer des
e s zu gender, aber erfolgreicher Ritardert.

r e des ſchweren ckſalsſchlages, der der Partei
durch das Ableben des S en Bebel ügt
worden iſt und die Delegierten erhoben ſich bei dieſen Worten
von ihren Plätzen. Wenn der Rückblick auf das laufene
Geſchäftsjahr keine glänzenden Erfolge aufweiſt, ſo iſt zu
berückſichtigen, daß wir ein Wahljahr hinter uns und
daß nach ſolcher Wahl immer eine gewiſſe Erſchlaffung ein
tritt. Auch eine gewiſſe Fluktuation in den aniſationen
ſei in Betracht zu ziehen. Aber glaube man nicht, daß, wie
die gner meinen, die Sozialdemokratie ihren hepunkt
überſchritten habe. Ein altes Sprichwort g. Tot
geſagten blüht ein langes Leben.“ Der Sozialdemokratie wird
aber nicht nur ein langes Leben blühen, ſondern ſie wird
ewig leben. Die Frauenbewegung muß mehr und beſonders
mit mehr Ernſt gewürdigt werden. ünſchen wir, daß der

neue Waffen zum Kampfe für das Proletariat
ſchmiede.

Das Bureau beſteht aus den Genoſſen Kürbs Halle und
Chriſtange- Eisleben. Der Parteiborſtand in Berlin wird
durch den Genoſſen Molkenbuhr vertreten.

Die Tagesordnung wurde inſofern umgeändert, daß der
zweite Punkt: „Die wichtigſten Beſchlüſſe des Jenger Partei
tages“, hinter den fünften Punkt geſetzt wurde. Darauf wurde
zum erſten Punkt der Tagesordnung

Bericht des Bezirksvorſtandes
übergegangen.
Genoſſe Bezirksſekretär Dreſcher wies einleitern an
gedruckt vorliegenden Bericht hin. Der eingetretene Stillſtand
der Bewegung, der gewiß bedauerlich iſt, iſt nicht bloß im hieſigen
Bezirk, ſondern allgemein im ganzen Reiche zu verzeichnen. Eine
Unterſuchung der Urſachen iſt notwendig. Bedenke man, daß wir
im letzten Wahljahr einen ſehr bedeutenden Aufſchwung genommen

So kann es naturgemäß nicht immer ſein. Keineswegs
darf man ſagen, die Stagnation oder der kleine Rückgang iſt auf
Faulenzereien zurückzuführen. Wollen wir die Bewegung wieder
haben, ſo pflege man die Hansagitation, denn es laſſe ſich nach
der Statiſtik feſtſtellen, daß in den Kreiſen, in denen die
Hanusagitation gut gepflegt worden iſt, dennoch I er
zielt worden find. Den beklagenswerten Rückgängen ſind aber
auch Fortſchritte gegenüberzuſtellen. So müſſe betont werden,
daß die Finanzen ſich gehoben haben. Ein weiterer Fort-
ſchritt iſt, daß wir im Bezirk neue Lokale zu Verſammlungen
und Zuſammenkünften gewonnen haben. rch die Vermeh
rung der Lokale iſt eine größere Agitationsmöglichkeit für die
Zukunft gegeben. Das iſt wertvoll. Durch Verſammlungen
und kleine Zuſammenkünfte wird auch der geſellſchaftliche Ver-
kehr unter den Parteigenoſſen gehoben. Daß die Frauen
bewegung im Bezirk nicht vorwärts gegangen iſt, muß ſchwer
bedauert werden, weil die Frauenbewegung ſonſt im allge
meinen im Reiche Fortſchritte gemacht hat. Wende man der
Frauenbewegung mehr Jntereſſe und Ernſt zu, dann werde
man künftig über Rückgang nicht zu klagen haben. Bei den
jetzt bevorſtehenden Gemeindewahlen entfalte man den not-
wendigen Eifer und wähle man tüchtige Gemeindevertreter,
die beſonders in kleinen Orten vorbildlich wirken können.
Auf dem Merſeburger Kreistage wurde Klage geführt über
nicht genügende Vorbildung und uſarn der Gemeinde
vertreter. Es lam eine Anregung, für ländliche Gemeinde-
vertreter eine Sonderausgabe der Kommunalen Praxis her
auszugeben. Die Anregung wird verfolgt und im Auge be
halten. Bei der Landtagswahl haben wir ſehr gut abge
ſchnitten und diesbezüglich kann von einer Stagnation nicht

geſprochen werden. aS Situation im Wahlkampfe, ſo iſt es ein Unrecht, zu
agen, wir haben bei der Landtagswahl nichts erreicht. Die

Wahl iſt öffentlich und indirekt. Man kann dem Wähler nicht
einmal wie bei der Reichstagswahl für eine beſtimmte Per-
ſon, den Abgeordneten, begeiſtern. Wir haben unter den un-
Pykigkten oſitionen kämpfen müſſen, aber die Landtags
wahl at uns ein gut Stück vorwärts gerre, Die Stimmen-
zunahme bei der öffentlichen Wahl iſt zweifelsohne ein Sieg
von moraliſchem Werte. Selbſtverſtändlich muß die Agitation
immer mehr und mehr beſchleunigt werden. Wir wollen aber

nicht bloß Mitglieder gewinnen, ſondern wir wollen ihnen
den richtigen Sozialismus beibringen und unſere Grundſätze
in den Mitgliedern vertiefen. Durch weitere Aufklärung und
Vertiefung unſerer Grundſätze ſchaffen wir Klarheit und eine
beſſere Zukunft für unſere Partei. Leidenſchaftlich und inten-
ſiv, aber auch wohl vorbereitet und überlegt wollen wir agi-

tieren, dann werden wir zu den rigen Kämpfen, die uns
bevorſtehen, kampfbereit ſein. (Beifall.)

derP Diskuſſton gutmachte Genoſſe Stelzer Eisleben eine Richtigſtellung der Zahlen,die der Bericht über den Mangsfelder Kreis bringt.

Genoſſe Albrecht Halle beſtreitet, daß die angebliche Stagnation
auf irgendwelche Unterlaſſungsſünden in der Agitation oder Auf
klärungsarbeit zurückzuführen ſei. Schuld ſei, daß nach dem Auf-
ſchwung unſerer Partei bis 1912 eine wirtſchaftliche Kriſis einſetzte,
die in manchen fen erſchreckende Folgen hatte. Die Genoſſen
ächen infolgedeſſen von ihren Wohnorten ab, und verſäumeu dannmeiſtens, d in den neuen Arbeitsorten wieder ſofort anzumelden.

Jrgendwelche Fragen der Taktik even mit der Stagnation nichtszu tun. Die ſt dürfe uns aber nicht etwa für die Zeit ihrer
uer in der Agitation wegen der großen Schwierigkeiten erlahmen

laſſen, ſondern wir mußten mit verdoppelter Kraft vorgehen,
damit wieder wie es r ſein war, einer Stagnation ein
neuer größerer i olgt. Insbeſondere verbreitete

irkungen der gelben Werkvereine, deren
reſſionsmittel in der Zeit des wirtſchaftlichen Niedergangs

beſonders fühlbar ſind. In der Zeit der kommenden beſſeren
Konjunktur werde es aber leicht ſein, die gepreßten Mitglieder
der gelben eine zurückzugewinnen, wenn wir dann denKampf gegen die gelbe gr. in aller Schärfe 3 führen
verſte Hinſichtlich des Reſultats der preußiſchen Land
tagswahl müßte er ſagen, daß er der zufriedenen Stimmunge nicht beitreten könnte. Na den jahrelangen Ar
beiten für dieſe Wahl und den heftigen Kämpfen der letzten
Jahre, ſei der Erfolg, durch ein promiß drei Mandate zu

ern, ſehr gering. So vorwärts zu arbeiten, ſei r
los, das freie Wahlrecht würden wir in Preußen auf dieſe
Weiſe nie erreichen. Das Schlußwort des Genoſſen Ebert auf
dem Parteitag laſſe ja auch keinen Zwei el darüber, daß das
freie Wahlr Preußen oder der kommenmuß. Auch andere ſchärfere Mittel, wie Straßendemonſtra
tionen, würden wieder ange t werden müſſen. Die Zu
friedenheit dürfe nicht etwa als Anſicht des Begirks

Betrachte man das Wahlrecht und die

Saale), Dienstag den 14. Oktober 1913 24. Jahrg.

gelten. Wir wollen nicht heute oder in den nächſten Monaten
den Maſſenſtreik unbedingt durchgeführt wiſſen, aber die preu
bie Landes kommiſſion müſſe dazu gedrängt werden, wieder

en das Dreiklaſſenr einzuleiten,
ten für Wahlrechtsverſchlechterungen

e lt haben. Auch für unſere Tätigkeit
t den inden und eine Verbeſſerung der Verwaltung ſei
e wichtigſte Vorbedingung die Aenderung des preußiſchen

rechts. Deshalb ſei nötig, an dieſer Stelle durch den
nachdrücklichſt die Forderung auf ſchärfſten

ür ein gleiches, allgemeines, geheimes und direktes
t in Preußen zu erhe

Seneſena Sperling- Halle bedauert daß in dem ge
druckten Bericht des Bezirksvorſtandes den Frauen Klatſch
und ſucht vo worden ſei. Die Frauenorganiſa
tion e ſich nicht n einem beſonderen Schema betreiben.
In den Verſammlungen ſolle mehr, als das bisher geſchehen
iſt, das Parteiprogramm erörtert werden. Man gebe den
Frauen mehr Pflichten in der Bewegung, dann würde auch
das Intereſſe für die Partei größer werden. Es müſſe jeden-
falls alles geſchehen, um die Stagnation in der Frauen-
bewegung zu beſeitigen und wieder Erfolge zu erzielen

Genoſſe Koenen- Halle kritifierte die Jugendbewegung
einiger Orte, die nach guten Anfängen ſehr viel zu wünſchen
übrig ließe. Er forderte die Delegierten zur Unterſuchung der
örtlichen Zuſtände auf.

Genoſſe Sämiſch Schkeuditz wandte ſich gegen einige
Ausführungen Albrechts. Er nehme die Stagnation nicht ſo
tragiſch, verlamge aber, daß die Arbeiter, die gelben Vereinen
beitreten, unbedingt aus der Partei ausgeſchloſſen werden
müßten. Mit der Landtagswahl ſei, er keineswegs ſo zufrie-
den wie Genoſſe Dreſcher. Dieſe Wahlen brächten uns nie
zum Ziel. Schärfere Mittel, energiſche Anwendung
unſerer altbewährten Taktik ſei nötig. Auch trotz der Rede
Bauers auf dem Parteitag werde der Gedanke des Maſſen
ſtreiks nicht totzuſ en ſein. Leider ſei die Stellungnahme
unſeres Sekretärs in den letzten Jahren nicht immer ſo, wie
es von den Mitgliedern im Bezirk erwartet werde. Man
ſolle den Sozialismus auch innerhalb der Gewerkſchaften mehr
propagieren, aber den richtigen Sozialismus.

Genoſſe Thiele meinte, daß die Beitragshöhe auch ein
Grund der Stagnation ſei. Die Frage der Gelben wünſche
auch er mit Vorſicht behandelt. Bei unſeren Arbeiten müßten
wir uns mehr daran gewöhnen, den Sozialismus als eine
Frucht, die allmählich reift, zu betrachten. Durch Kritik an
dem Beſtehenden und eifrige Gegenwartsarbeit könnten wir
dauernd wie bisher an dem Reifen des Sozialismus arbeiten.

Nach einer Beſprechung der Frage der billigeren Lieferung
von Schriften an die Jugendbibliotheken, wandte ſich Redner
der Wahlrechtsfrage zu. Er ſprach ſich gegen die Anſicht aus,
daß Straßendemonſtrationen fernerhin gemacht werden und
Erfolg haben könnten. Das Wahlrecht e ſeine große Be
deutung, aber auch im Kampfe um dieſes Recht müſſe man
daran denken, daß alles ſich erſt ausreifen müſſe.

Genoſſe Menzel Bitterfeld betonte die Bedeutung der
Kommunalpolitik namentlich für die kleinen Gemeinden, in
denen die Wurzel der preußiſchen Reaktion liege. Es laſſe ſich
in den Gemeinden mancher Schlendrian beſeitigen. Der Aus
bau der Kommunalen Praxis ſei zur Unterſtützung dieſer
Tätigkeit ſehr nötig.

Genoſſe Hochſt ein Aue ſchloß ſich nachdrücklichſt dieſen
e Menzels und Dreſchers an und mächt
leine praktiſche Vorſchläge. Hinſichtlich des Maifonds for-
derte er ein neues Beitragskaſſierungs-Syſtem, daß nur durch
die Gewerkſchaften zu regeln ſei. Daß Mitglieder der gelben

der Partei noch angehören dürften, ſei ausge
oſſen.

Genoſſe Gehrmann-Zeitz meinte, daß viele Arbeiter ſchon
glaubten, nach der Wahl von 1912 ihre Schuldigkeit getan zu
haben. Ein politiſches Sättigungsgefühl ſei leider zu ver-
zeichnen. Gegenüber den Gelben müſſe er, entgegen der An
ſicht Albrechts, die ſchärfſten Mittel fordern. Wer nicht das
Rüchkgrat habe, der Werbung für die 4 Werkvereine zu
widerſtehen, gehöre nicht in unſere Kämpferreihen. Jm
übrigen ſei er nicht der Anſicht, daß wir Veranlaſſung zur
Mißmutigkeit haben. Die S ewegyra ſei im Zeitzer
Kreis ſehr gut vorwärts gekommen. Die Jugendbetvegung
leide an dem Mangel an leitenden Kräften. Zur Landtags
wahl ſei er der Anſicht, daß nur der jetzt jammern könne, der
ſich eingebildet hätte, mit der Wahl könne die Reaktion über
den Haufen gerannt werden. Die 400 000 neuen Stimmen
ſeien ein tüchtiger Fortſchritt.

Genoſſe Chriſtange- Eisleben meinte, die Arbeit für die
Volksfürſorge hätte der Partei manche Agitationskräfte
genommen, was neben der Beitragserhöhung einer der Gründe
der Stagnation ſei. Auch ſeien aus dem Mansfeldiſchen
i t zahlreiche gute Parteigenoſſen nach Weſtfalen abge-
wandert.

Genoſſe Albrecht- Halle legte nochmals ausführlich dar,
daß die Behandlung zu den Gelben übertretender Parteimit-
lieder vorläufig, ſolange die Kriſis dauert, ſehr vorſichtig
ein müſſe. Der Anſicht Thieles, daß der Sozialismus aus-

reifen müſſe, antworte er, der Sozialismus ſei reif. Er ſei
eine unanfechtbare Lehre, die wir in die Wirklichkeit umſetzen
müßten. Wir hätten darauf hinzudrängen, daß das möglichſt
raſch geſchieht. Man ſolle nicht mit kleinen Scheinerfolgen
zufrieden ſein, ſondern rückſichtslos kritiſieren und drängen,
und nicht die „Evolution“ abwarten. Die Landtagswahl könne
trotz der 400 000 Stimmen Zuwachs nicht befriedigen, da unſere
Stimmenmacht in den Mandaten nicht in Erſcheinung trete.
Es müſſe deshalb durch verſchärfte Taktik der Kampf ums
Wahlrecht zum Erfolg geführt werden, was Redner noch aus
führlicher begründete. Auf die „Evolution“ zu warten, ſei un-
möglich.

Pollender- Leipzig meinte, daß entgegen der
Anſicht Albrechts doch unſere Taktik die Mitſchald an der Stag-
nation treffe. Die Unzufriedenheit in die Bahnen zu lenken,
wie ſie die Genoſſin Luxemburg vorzeichnet, das würde uns
wieder neuen Schwung bringen. Die Haltung Albrechts gegen
die Gelben verſtehe er nicht, namentlich, wenn man auf der
andern Seite die re Taktik vertritt. Er meine, daß mit
den Gelben keine Rückſicht genommen werden dürfe, wozu
Redner intereſſante Einzelheiten mitteilte. Jm Anſchluß an
die Ausführungen der GenoſſinSperling forderte Redner zu
neuer Werbearbeit unter den Frauen und namentlich Auf-
klärung der Frauen unſerer Genoſſen auf.

Hierauf wurde in die Mittagspauſe eingetreten.
Schlußwort.

Nach der Mittagspauſe hielt Genoſſe Dreſcher das Schluß-
wort. Er verwahrte ſich gegen den Vorwurf der poli-
tiſchen Eiertänzerei und bemerkte daß von der Genoſſin Sper-
ling die im Bericht enthaltene Redewendung gegen die Frauen
falſch verſtanden worden ſei. Jrrig ſeien auch die Ausfüh-
rungen des Genoſſen Albrecht über die Urſachen der Stagnation
in unſerer Mitgliederbewegung und der Beurteilung der gelben
Bewegung. „Das Ergebnis der Landtagswahl ſelbſt wenn
wir noch einmal unter dieſem Wablunrecht wählen ſollten, wird
ſein, daß der Groll der Maſſen ſich ſo ſteigern wird, daß die
Herrſchenden doch
widerſetzen können

e einige

einer Aenderung ſich nicht länger werden l

Das war der Sinn meiner Ausführungen bezüglich der Land
tagswahl. Auch er, Redner, ſei für Anwendung ſchärfeter
Mittel, auch der Straßendemonſtration und des Maſſenſtreiks,
aber die Maſſen müßten vorher gewonnen ſein. Redner wandte
ſich dann noch gegen den Vorwurf der „Dämpfung“, die er wie
der betrieben haben ſolle. Er habe ſich keines Prinzipienfeblers
ſchuldig gemacht und werde, falls er noch einmal angegriffen

v er dann ſtehen. tiche s t volgten ei perſönliche Bemerkungen derGenoſſen Thiel un brecht. t
Wahlen.

Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wurde hierauf die Wahl der
Mitglieder zum Parteiausſchuß vorgenommen und die
Genoſſen Hen nig Halle als Mitglied und AlbrechtHalle
zum Stellvertreter gewählt. Als Delegierte zum internatio-
nalen Kongreß wurden die Genoſſen Naumann Mühlberg
und Schaper- Pieſteritz, als Stellvertreter KlabeMühl
berg und Lerchenſtein- Wittenberg gewählt.

Preſſe.
Ueber den Stand des Volksblattes referierte Geſchäftsführer

en. H erszig, dabei bemerkend, daß trotz aller ſchwierigen
Verhältniſſe mehr für die Agitation hätte getan werden können.
Wenn wir mit den Erfolgen im letzten Jahre auch nicht zu
frieden ſein können, ſo müſſe doch betont werden, daß die
bürgerliche Preſſe einen ſcharfen Gegner habe. Der gefähr-
lichſte Gegner unſerer Parteipreſſe ſei die ſogenannte un
parteiiſche Generalanzeigerpreſſe, zu deren Bekämpfung mehr
als bisher getan werden müſſe. Redner beſprach ſodann den
geſchäftlichen Stand des Volksblattes und hob hervor, daß die
Preßkommiſſion ſich veranlaßt geſehen habe, den Wünſchen
zahlreicher Leſer zu entſprechen und die Gewinnliſten der
Staatslotterie zu veröffentlichen. Die prinzipielle Gegner
ſchaft gegen das Lotterieſpielen bleibe unerſchüttert. Jn aus
führlicher Weiſe verbreitete er ſich dann über die Tätigkeit der
Zeitungskommiſſionen, die bei der Gewinnung neuer und der
Erhaltung alter Leſer erhebliches r können. An einer
Reihe von Beiſpielen wies er nach, durch intenſive Agita
tion von Haus zu Haus noch h neue Leſer gewonnen
werden können, wenn auch die Gewerkſchaften ihre Pflicht tun.
Nicht befriedigen könne die Entwicklung der Preſſe in den
Grenzorten, in denen das Leipziger Parteiorgan noch geleſen
werde. Obwohl die Genoſſen im Delitzſch-Bitterfelder Kreiſe
durch Kreistagsbeſchluß verpflichtet worden ſeien, in erſter
Linie das zuſtändige Volksblatt zu leſen, ſeien beſonders in
Eilenburg und Delitzſch fortgeſetzt Rüchgänge ſtatt Fortſchritte
zu verzeichren. Ein bedauerlicher Zuſtand, der hoffentlich mit
der Zeit beſeitigt werde. Durch die Vergrößerung des Blattes
haben Redaktion, Verlag und Preßkommiſſion gezeigt, daß alles
Wer worden ſei, immer neue Leſer dem Volksblatte zugu
ühren. Wenn die Genoſſen im Lande weiter ihre Pflicht tun,

n bald 2000 neueKämpfer gewonnen ſein.
Ueber den Stand des Zeitzer Volksboten verbreitete

ſich kurz Genoſſe Le opoldt-Zeitz. Die Verhältniſſe im Wahl
kreiſe WeißenfelsZeitz ſeien nicht die roſigſten, da die Braun
kohlenförderung zurückgehe und die Bevölkerungszahl abnehme.
Demnach habe das Blatt unter ſchwierigen Verhältniſſen zu
kämpfen, aber doch nehme die Leſerzahl ſtändig zu und auch
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o der Genoſſe riſtange teilte mit, folgendea n on unterzeichnet von e einge
aufen ſei:

„Der heutige Bezirkstag erklärt ſich mit der Haltung des
Halliſchen Volksblattes in jeder Beziehung, hauptſächlich in

Den einverſtanden.“n der kurzen Begründung der Reſolution verwies Genoſſe
Albtecht- Halle auf die Vorgänge in den Halleſchen Partei
verſammlungen, in denen über den Jenger Parteitag berichtet
wurde. Dort ſeien von verſchiedenen Genoſſen Ausführungen
gemacht worden, die darauf hinzielten, die jetzige pringipielle
Haltung des Volksblattes zu beeinfluſſen Vereingelt ſgeſagt worden, daß die Redakteure, die dieſe oder jene alte

ſchrieben, von ihrem Platze entfernt werden müßten. Auf
allen Kreistagen habe man ſich mit der prinzipiellen Haltun
des Volksblattes vollkommen einverſtanden erklärt, wesha
es notwendig ſei, einmal r n wie der Bezirkstag ſich
zu dieſer wichtigen Frage G e.

Die Reſolution wurde ohne weitere Diskuſſion einſtim-
mig angenommen.

Ueber
Das Bildungsweſen im Bezirk

ſprach Genoſſe PieckBerlin, der dem Sinne nach etwa fol
gendes ausführte: Die Notwendigkeit, das Bildungsweſen los
zulöſen von dem allgemeinen Kampf bedingt der immer ſchär-
fer werdende Klaſſenkampf. Die t der Arbeiter zu ſtär
ken, ihr Klaſſengefühl in Klaſſenbewußtſein zu verwandeln
ſei das Ziel unſerer Bildungsbeſtrebungen. Die Arbeiter
ſchaft muß planmäßig mit der Gedankenwelt des wiſſenſchaft
lichen Sozialismus erfüllt werden. Denn nur mit einer zum
Denken erwachten rer kann der r er
folgreich betrieben werden. Hierin liegt die große Aufgabe
für Partei und Gewerkſchaften. Für die Schulung der Ar-
beiterſchaft kann nur mit Hilfe von Vortragskurſen rich
erreicht werden. Vor den Veranſtältungen der die
meiſt ſehr harmloſen Charakter tragen, müſſe entſchieden ge
warnt werden. Redner beſprach die Schwierigkeiten, die der
proletariſchen Bildungsarbeit erwachſen, dabei betonend, daß
dieſe Schwierigkeiten doch nicht ſo große ſeien, als daß ſie
nicht überwunden werden konnten. Erfreulicherweiſe breche
ſich aber immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß das e 277

r den

dann werden nicht nur 500, ſondern recht

Erfolg einer rdie meiſt wenig Wert ge

leeren Amüſementsabende ſein dürfen. Das Mittel der gr.
r

die kleineren Orte in Frage Leider wurde der Geſ
außerordentlich verdorben rch wertloſe Veranſtal
Hier planmäßig beſſernd wirken, muß Hauptaufgabe der
Bildungsausſchüſſe ſein. Es läßt ſich mit wenigen Mitteln
ein ſchöner Kunſtabend veranſtalten. Eine weitere rig
keit ſei die Auswahl des amms, die man nichtſchäftskundigen Künſtlern überlaſſen dürfe. Sowohl für in

leriſche als auch bildende Veranſtaltungen ſeien r e
Schwierigkeiten zu groß. Als ein weiteres wich deef Bil
dungsmittel drängt ſich uns das Kino auf. Jedoch dürfe man
nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten, ſondern dieſe wun
derbare Erfindung für die Bildungsarbeit z reformieren
ſuchen. Redner beſprach ſodann die Tätigkeit der örtlichen
Bildungsausſchüſſe, die ein Teil der Kampforganiſationen
ſeien. Sie müſſen natürlich erheblich unterſtützt werden und
dürfen ſich nicht ſelbſt n bleiben. Der Mittel, die
Bildungstätigkeit der Ausſchüſſe zu fordern, es r

rAuf alle Fälle müſſe ein Arbeitsplan aufgeſtevon Partei und ne wer
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den müſſe, wie überhaupt die Sezie dungen zueinander recht
enge ſein müſſen. Um die Schwierigkeit der Perſonenfrage
zu beheben, ſei die Schaffung eines Bezirksbildungsausſchuſſes
nötig, der auch bei der Vermittlung von Künſtlern erfolgreich
wirken könne. Redner empfiehlt, ſich im Prinzip für die
Schaffung einer Begzirksorganiſation zu erklären und dem
Halleſchen Ausſchuß die Vorarbeiten zu übertragen.

Zu dieſem Punkt iſt folgende Reſolution eingelaufen:
„Der Bezirkstag erklärt ſich mit der Einſetzung eines

Bildungsausſchuſſes für den Bezirk im Prinzip einverſtan
den. Es wird von den Halleſchen Partei und Gewerkſchafts
inſtanzen die Erledigung der Angelegenheit erwartet und
ihnen die weiteren Schritte dazu überlaſſen.“
Genoſſe Koenen erklärte ſich mit den Ausführungen des

Referenten einverſtanden, doch müſſe das Hauptaugenmerk zu
nächſt auf die Veranſtaltung von Bildungskurſen gelegt wer
den. Mit künſtleriſchen Veranſtaltungen, wie ſie der Zen-
tralbildungsausſchuß empfehle, habe man in ländlichen Orten
ſehr trübe Erfahrungen gemacht.

Genoſſe Gehrmann- Zeitz trat dafür ein, den Bezirks-
bildungsausſchuß ſo zuſammenzuſetzen, daß auch die Genoſſen
in den kleinen Orten ihre Erfahrungen zum Beſten geben
könnten, während Genoſſe Dreſcher für die Reſolution ein-
trat. Genoſſe Bock ſchilderte aus ſeiner Erfahrung dieSchwierigkeiten, die mit einer planmäßigen Bildungsarbeit
verknüpft ſind und empfahl, ſich der Reſolution anzuſchließen.
Einige Mitglieder des Halliſchen Ausſchuſſes könnten ſich der
Arbeit für die ländlichen Orte unterziehen. Genoſſe Kunert
empfahl, auf dem Gebiete der Bildungstätigkeit zunächſt das
abſolut notwendige zu bieten und keine Bildungsfexerei zu be
treiben. „Jn der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter.“

Nach einem kurzen Schlußwort des Genoſſen Pieck,
der die erhobenen Einwände zu zerſtreuen ſuchte, wurde die
Reſolution einſtimmig angenommen.

Zu dem nun folgenden Punkt der Tagesordnung Bericht
über die wichtigſten Beſchlüſſe des Parteitages machte Genoſſe
Menzel- Bitterfeld darauf aufmerkſam, daß eine ausführ-
liche Stellungnahme zum Parteitag doch bei der vorgerückten
Zeit nicht mehr gut möglich und wohl auch überflüſſig ſei, da
ſchon alle Kreiſe ſich im Sinne ihrer Delegierten ausgeſpro-
chen hätten. Vielleicht könne man unter dieſen Umſtänden
in einer kurzen Erklärung ohne große Diskuſſion zu den
Jenger Beſchlüſſen Stellung nehmen. An dieſe Anregung
knüpfte ſich eine ſehr lebhafte Geſchäftsordnungsdebatte, an
der ſich die Genoſſen Albrecht, Sämiſch, Kunert, Gehrmann,
Müller, Bock, Reiwand, Hennig. M “enbuhr, Hildebrandt,
Dreſcher und Oertel beteiligten.

Die meiſten Redner waren der Anſicht, daß eine Diskuſſion
über den Parteitag zu weit führen würde und aus Zeitmangel
nicht mehr möglich wäre, andererſeits beſtand die große Mehr
zahl unter allſeitiger Zuſtimmung darauf, daß auf alle Fälle
eine Erklärung zu den Parteitaggsbeſchlüſſen angenommen
werden müſſe.

Genoſſe Molkenbuhr wandte als Vertreter des Partei-
vorſtandes dagegen ein, daß doch die Kreiſe ſchon Stellung
genommen hätten. Außerdem könne an den Beſchlüſſen doch
nichts mehr geändert werden, die einzige Möglichkeit ſei zum
nächſten Parteitag Anträge auf Aenderung der Beſchlüſſe zu
ſtellen.

Genoſſe Kunert widerſprach ſehr lebhaft dieſer Anſicht.
Es ſei durchaus angebracht, daß unter den gegebenen Ver-
hältniſſen der Bezirkstag erklärt, wie er zu den Parteitags
beſchlüſſen t daß die Beſchlüſſe, auch wenn man nicht für
ſie geſtimmt hat, bei uns Geltung haben würden, ſei ſelbſt
verſtändlich. ir treiben als gute Demokraten die Sache nicht
ſo weit, wie die 66 nach Nürnberg und die 125 nach Chemnitz

egen die übrigens der Parteivorſtand gar nichts unternommen
ätte.
Jm Verlaufe der weiteren Debatte wurde dann unter Zu

rückzighung der übrigen Anträge folgender Antrag eingereicht.
Der Bezirkstag erklärt, daß er mit den Beſchlüſſen des

Parteitages über den Maſſenſtreik und die Steuerfrage
nicht einverſtanden iſt. Er fügt ſich aber den

Beſchlüſſen aus demokratiſchen Gründen.
Dieſer Antrag wurde dann mit allen gegen 2 Stimmen

angenommen. Es ſolgte dem noch eine perſönliche Be
merkung des Bezirksſekretärs Genoſſen Dreſcher, die aber
nach kurzer Debatte vom Bezirkstag durch Uebergang
zur Tagesordnung als erledigt erklärt wurde.

Der Verhandlungsleiter, Genoſſe Chriſtange, faßte in
kurzen kernigen Worten nochmals die Arbeit des Bezirks-
tages zuſammen und ſchloß dann die Tagung mit einem drei-
fachen Hoch auf die völkerbefreiende internationale Sozizl
demokratie, in das die Delegierten begeiſtert einſtimmten.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 13. Oktober 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle Saalkreis.
Eine Funktionärſitzung nach S 13 des Statuts findet am Dienstag,

den 14. Oktober, abends 8/2 Uhr, im Volkspark ſtatt. Da wichtige
Punkte zur Verhandlung ſtehen, iſt das Erſcheinen ſämtlicher
Diſtriktsführer dringend erforderlich. Jm Behinderungsfalle bitten
vir, den ſtellvertretenden Diſtriktsführer zu entſenden.

Der Vorſtand.

Die Eröffnung des Jugendheims.
Seit langer Zeit plant die Arbeiterſchaft für die ſchul-

entlaſſene Jugend die Errichtung eines eigenen Heims. Gerade
in Halle, in deſſen Stadtverwaltung die Minderbemittelten nur
eine ſehr ſpärliche Vertretung beſitzen, erfreuen ſich die patrio-
tiſchen Turnvereine, katholiſche und evangeliſche Jungfrauen-
und Jünglingsvereine ſowie ähnliche Vereinigungen ſtets der
materiellen und ideellen Unterſtützung der Behörden, während
beiſpielsweiſe Arbeiterturnern jede Beihilfe verſagt worden iſt
und ihnen ſogar die Turnhallen entzogen wurden. Mit allen
Mitteln wird verſucht, der freien Jugendbewegung die prole-
tariſche Jugend zu entfremden und ſie in regktionärem Sinne
zu drillen. Darum iſt es freudig zu begrüßen, daß es nun end-
lich dank der Opferwilligkeit der Arbeiterſchaft
möglich geworden iſt, ein eigenes Jugendheim Steinweg 13
hinten parterre, der Oeffentlichkeit zu übergeben. Das
Heim, das in erſter Linie für Lehrlinge, jugendliche Arbeiter
und Arbeiterinnen beſtimmt iſt, dürfte mit ſeinen Einrich-
tungen in jeder Beziehung den Wünſchen der arbeitenden
Jugend entſprechen. Durch eine Bibliothek und ein Leſe-
z immer mit einer Reihe von Zeitſchriften und Zeitungen iſt
Gelegenheit geboten, das mangelhafte Wiſſen der Volksſchul-
bildung zu bereichern und zu vertiefen; ein Spielzimmer,
in dem die jungen Leute ſpielen und plaudern können, fordert
zu fröhlicher und edler Geſelligkeit auf. Daneben ſollen von
Zeit zu Zeit Vorträge ſtattfinden. Es iſt zu hoffen daß die
jungen Arbeiter und Arbeiterinnen mit Freuden ſich an all
dieſen Veranſtaltungen, in denen der Geiſt der Freiheit herr-
ſchen ſoll, beteiligen werden.

Zur Eröffnung des Jugendheims fanden ſich am
vergangenen Freitag abend die Kartelldelegierten und ſonſtigen
Funktionäre zu einer ſchlichten Feier ein. Nach der Eröffnung
durch den Vortrag des Liedes Weihe des Geſanges, vorgetragen
vom Geſangverein Gutenberg, wurde vom Redaktur Koenen
den Anweſenden die Notwendigkeit von Heimen für die Ar-
beiterjugend in überzeugender Weiſe klargelegt. Er betonte
auch, daß dieſes Heim eine Stätte der Bildung, aber auch des

Frohſinns ſein ſoll, damit ſich unſere t r Familie
fühlt, zumal durch die kapitaliſtiſche ordnung die
Familie des Arbeiters ohnehin zerriſſen wird. Nach dieſen
beherzigenswerten Worten übergab Genoſſe Jänicke im Auf-
trage der Funktionäre das Heim der Jugendkommiſſion, dieſe
zu eifriger Arbeit ermahnend. Jhm folgte ein Vertreter der
Jugendkommiſſion, der den Dank für das ſchöne Heim aus
ſprach und betonte, daß die Kommiſſion ſtets bemüht ſein werde,
die Jugend zu tüchtigen und brauchbaren Gliedern der Ar
beiterbewegung zu erziehen. Durch den Vortrag der Lieder
Wie's daheim war und Empor zum Licht wurde dieſe kurze
ernſte Feier geſchloſſen.

Eine zweite Feier fand am Sonnabend abend für die Ar-
beiterjugend ſtatt. Der Feſtredner ermahnte die vaweſenden
Jugendlichen, ſtets deſſen eingedenk zu ſein, daß die Halliſche
Arbeiterſchaft von ihren ſauer erarbeiteten Groſchen der
Jugend dieſes Heim errichten ließ. Er erwarte von den
Jugendlichen daß jeder einzelne bemüht ſein müſſe, für mög
lichſte Schonung und Reinhaltung Sorge zu tragen. Den
Dank der Jugend ſprach Walter Fehſe aus. Er betonte, daß
die Jugend für die Errichtung dieſes ſchönen Heims ſtets dank
bar ſein werde. Durch die Errichtung dieſes Jugendheims
zeigt ſich wieder, daß Druck eben Gegendruck erzeugt. Es wird
aber auch wieder bewieſen, daß es vorwärts geht, trotz aller
Bevorzugung der bürgerlichen Jugendpflegerei.

Der Kurſus über Literaturgeſchichte.
Alles, was ſich unter dem Begriff Literatur zuſammen

faſſen läßt, umfaßt, wie der Genoſſe Hennig Leipzig am
Sonntage in ſeinem erſten Vortrage über hervorragende
Proſadichter der neueren deutſchen Literatur
einleitend ausführte, ein ſo umfangreiches Gebiet, das zu be
herrſchen die Kräfte und das Wiſſen ſelbſt des gewaltigſten
Geiſtes überſteigt. Beſonders ſchwierig iſt es aber, für die
aufgeklärte und denkende Arbeiterſchaft das für ihre Zwecke
und die Entwicklung ihrer Bildung Brauchbare und Wertvolle
auszuwählen. Obwohl wir ſo literariſch wertvolle und treff-
lich geſchriebene Bücher haben wie Mehrings Leſſing-
Legende und ſein prächtiges Schillerbuch für Arbeiter
fehlt uns doch noch eine im Sinne und in der Auffaſſung des
hiſtoriſchen Materialismus verfaßte Literaturge-
ſchichte. Ueberwiegt zwar auch in den Arbeiterbibliotheken
immer noch die reine Unterhaltungsliteratur, ſo kann aber
doch als erfreulich feſtgeſtellt werden, daß ſich hier der Ge-
ſchmack beſtändig läutert und in erſter Linie wirklich bildende
und gediegene Literatur gewählt wird. Nach dieſer Richtung
hin den Weg zu zeigen, neue Anregungen zum Weiterlernen
und -bilden zu geben, das betrachte er, Hennig, als den
vornehmſten Zweck ſeines Kurſus.

Mit liebevollem Verſtändnis und großer Sachkenntnis ent-
warf der Vortragende ſodann ein anſchauliches Bild von dem
Leben und Schaffen des ſchweizeriſchen Dichters Gottfried
Kellers und des Keller in mancher Hinſicht bekannten präch-
tigen Humoriſten und feinſinnigen Erzählers Wilhelm
Raabe. Mit Recht bezeichnete er es als höchſt bedauerlich
und für unſere ſo viel gerühmte Kultur als charakteriſtiſch,
daß die Werke unſerer Dichter erſt dann allmählich in weitere
Kreiſe des Volkes dringen, nachdem ſich kapitaliſtiſche Verleger
erſt jahrzehntelang an ihnen bereichert haben. Eine wirkliche
Kulturgemeinſchaft würde ſeine Dichter durch ſtaatliche Unter-
ſtützungen vor der Ausbeutung durch die Verleger ſchützen und
ihre Werke dem ganzen Volke zugänglich machen. Leider ſeien
auch Gottfried Kellers Werke noch Gegenſtand der Ausbeu-
tung und wegen ihres hohen Preiſes der Maſſe des Volkes
vorenthalten. Bei dem deutſchen Bürgertum genießen die
wirklich bedeutenden Dichter nur eine geringe Wertſchätzung.
Während ein Dichter wie Wilhelm Raabe bei Lebzeiten faſt
nicht gewürdigt wurde, werden die flachen, ſeichten Romane
einer Nataly von Eſchſtruth förmlich mit Behagen verſchlun-
gen. Auch Raabe erging es, wie ſo vielen Dichtern vor ihm:
er mußte erſt ſterben, bevor man ſeine Werke würdigen lernte.
Und er hat ſicher manches geſchrieben, was wert iſt, auch von
den nach literariſcher Bildung ſtrebenden Arbeitern geleſen zu
werden. Jn noch höherem Maße aber gilt dies von Gottfried
Keller. Mit dem eindrucksvollen Vortrage einiger Auszüge
aus den Werken beider Dichter regte der Vortragende in ein-
dringlicher Weiſe die Hörer an, ſich mit den beſten Schöpfungen
dieſer beiden Dichter bekannt zu machen, und erntete damit
lebhaften Beifall.

Leider bringt die organiſierte Arbeiterſchaft von Halle dem
Kurſus nicht das Jntereſſe entgegen, das er verdient; die Teil-
nehmerzahl müßte weit größer ſein. Hoffentlich iſt das bei
den folgenden vier Vorträgen der Fall. Auch wer ſich den
erſten Vortrag aus irgendeinem Grunde entgehen laſſen mußte,
kann die übrigen mit gleichem Gewinn beſuchen, da jeder Vor
trag ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet.

Der nächſte (2.) Vortrag beginnt am nächſten Sonntag,
19. Oktober, vormittags pünktlich um 1056 Uhr, im Volks-
park. Karten ſind noch in den bekannten Stellen und am Sonn-
tag beim Beginn des Kurſus zu haben.

Das Ergebnis der Gewerbegerichtswahl
ſtellt ſich nach den amtlichen Berechnungen doch noch ein klein
wenig anders dar, als es nach der vorläufigen Zählung und
Berechnung ſchien. Von der Gewerkſchaftskartelliſte ſind wie-
der 13 Beiſitzer als gewählt erklärt, und nicht nur 12, wie es
zunächſt hieß. Es iſt alſo kein Arbeiterſitz verloren
gegangen, trotz der 1100 Stimmen Rückgang. Von der Ge-
werkſchaftskartelliſte ſind gewählt die Genoſſen: Wilhelm Aue,
Erich Böhme, Theodor Brauns, Hermann Döltz, Louis Emmer,
Ernſt Fleiſchhauer, Wilhelm Heine, Mar Knorre, Franz
Möbius. Wilhelm Müller, Karl Schröder, Karl Wernicke,
Heinrich Wolf von der Liſte des Sozialen Ausſchuſſes ein
Kandidat, Herr Franz Ulrich, und von der Liſte der Hirſch-
Dunckerſchen ebenfalls ein Kandidat, Herr Hermann Hundt.

Andererſeits ſtellt ſich aber das Reſultat der Unter-
nehmerwahl ungünſtiger als zunächſt berechnet war.
Wir haben nicht drei ſondern nur zwei Sitze erhalten, weil die
Stimmenzahl der ſozialdemokratiſchen Unternehmer noch viel
ſtärker zurückgegangen iſt, als die der bürgerlichen
gewählt von der bürgerlichen Liſte die Herren: Louis Adam,
Bernhardt Arndt, Johannes David, Karl Hennig, Friedrich
Müller, Wilhelm Krahl, Paul Möbius, Wilhelm Stünkel,
Guſtav Preller, Wilhelm Lehmann, Max Möbius, Adolf
Wenzke; von der Gewerkſchaftskartelliſte die Genoſſen Karl
Ertel und Richard Kutzſchbauch.

Jm Anſchluß an die Gewerbegerichtswahl bringt die Halliſche
Zeitung eine Schimpferei gegen die gewerkſchaftlichen Gewerbe
gerichtsbeiſitzer und das Volksblatt. Jnsbeſondere ärgert ſie
ſich über unſere Feſtſtellung, daß die vom Sozialen Ausſchuß
vorgeſchlagenen Kandidaten nach ihren eigenen Ankündigungen
weiter nichts von der angeblichen Vertretung der Arbeiter-
intereſſen kennen als den Kampf gegen die Sozialdemo-
kratie. Widerlegen kann die Halliſche dieſe ſonderbare Tat-
ſache nicht, ſie macht auch noch nicht einmal einen Verſuch dazu.

Aber ſie will uns am Schlüſſe ihres Geſchreibſels mit einer
ganz großen Kanone zu Leibe, indem ſie ganz dreiſt ſchreibt:

Es ſind

Eine dreiſte t iſt es aber vom V „zu bejen, die nationalen Beiſitzer hätten trotz wiederdouter

an der „Schulung“ (den monatlichen Zuſammen-künften) der Gewerbegerichtebeiſiver nicht teilgenommen, in

folgedeſſen wären ſie auch nicht fähig, die Arbeiter zu ver
treten. Noch nie iſt eine derartige Einladung an die natio-
nalen Beiſitzer gelangt, das Volksblatt hat ſomit die Unwahr-
heit verbreitet, um in letzter Stunde die nationalen Ge-
werbegerichtsbeiſitzer herabzuwürdigen, da von letzteren auch
keine Berichtigung mehr vor der Wahl erfolgen konnte.

Wir ſtellen gegenüber dieſem Anwurf feſt, daß in früheren
Jahren tatſächlich die HirſchDunckerſchen und die chriſtlichen
Beiſitzer eingeladen worden, aber nicht erſchienen ſind. Und
wir ſtellen weiter feſt, daß das kein Angriff in letzter Stunde
war, ſondern daß dieſe Behauptung ſchon in den Flugblättern
zu den beiden letzten Wahlen geſtanden hat. Die
Grundlagen der Schimpfnotiz der Giftnudel brechen alſo völlig
in ſich zuſammen.

Ein korrigiertes Urteil.
Der unhaltbare Vorſtoß, der, wie wir kürzlich berichteten, gegen

die Konſum und Produktivgenoſſenſchaft HalleTrotha unternommen
wurde, fand in der letzten Strafkammerſitzung für Berufungsſachen
ſeine Zurückweiſung. Nach dem Geſetz betreffend die Erwerbs- und
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften vom 1. Mai 1889 war es bekanntlich
den Konſumvereinen bisher unbehindert geſtattet, Waren, die in
der Eigenproduktion erzeugt worden ſind, an jedermann zu
verkaufen. Auch die Konſum- und Produktivgenoſſenſchaft Halle-
Trotha, die in ihrer eigenen Bäckerei Brot- und Weißwaren her
ſtellt, ließ durch eine Austrägerin jene Waren auch an Nichtmitglieder
verkaufen. Man ſtützte ſich dabei auf den Kommentar zu S 8 des
Genoſſenſchaftsgeſetzes, in dem es wörtlich heißt:

„Konſumvereine, die zugleich produzieren, verarbeiten, zu
bereiten, z. B. Brot backen, Vieh ausſchlachten, Kraut einmachen
uſw., dürfen ſo gewonnene Waren an jedermann verkaufen.“
Trotz dieſer Beſtimmung erhielt eine Backwarenausträgerin ein

Strafmandat, weil ſie angeblich unerlaubt Backwaren an Nicht
mitglieder verkauft habe. Man beantragte gerichtliche Entſcheidung
und das Schöffengericht kam trotz des klaren Wortlautes des
Kommentars zu dem Geſetz zu einer Verurteilung der Frau. Sie
ſollte 3 Mk. bezahlen und in der Urteilsbegründung hieß es etwa,
die Bäckerei mit Warenvertrieb ſei eigentlich nichts weiter als ein
Konſumverein. Der Name Konſum- und Prodnuktivgenoſſenſchaft
erſcheine mehr als eine Umſchreibung zur Umgehung des Geſetzes.
Die Strafkammer als Berufungsinſtanz erkannte die Haltloſigkeit
des Urteils nach ganz kurzer Verhandlung ſie hob das Urteil auf
und kam zur Freiſprechung der Frau, da Konſumvereine Waren,
die in der Eigenproduktion erzeugt worden ſind, an jedermann
verkaufen könnten.

Bunter Abend im Volkspark. Wir weiſen auf die morgen
abend ſtattfindende Veranſtaltung im großen Saale nochmals
hin. Fräulein Berta Eilfeld-Eſſen a. Ruhr als tüchtige Rezi
tatorin bekannt, wird uns mit ernſten und heiteren Vorträgen
unterhalten. Als Mitwirkende ſind für den Abend außerdem
noch Herr Schreiber-Leipzig, Bariton, ſowie unſere gute Be-
kannte, Konzertſängerin Frau Elfriede Arendy, und Herr
Kapellmeiſter Joh. Sonnabend gewonnen worden. Trotz der
hohen Unkoſten iſt der Eintrittspreis niedrig bemeſſen, um
jedem Freund guter Unterhaltung den Beſuch zu ermöglichen.

Karten ſind von jetzt ab im Vorverkauf bei Spengler,Geiſtſtraße 5, A. Albrecht Lindenſtraße 53, Leuſchner, Mittel
wache 9-10, Volksbuchhandlung, Harz 42-43, in den größeren
Filialen des Allgemeinen Konſumvereins und im Volkspark
zu 25 Pf. (an der Kaſſe 30 Pf.) inkl. Billettſteuer zu haben.
Programme werden an der Kaſſe gratis verabfolgt.

Kinder-Ferien-Ausflug. Morgen, Dienstag, iſt ein Ausflug
ins Burgſchlößchen in Burg i. A. Treffpunkt: Morgens um 8 Uhr
am Ranniſchen Platz.

Parteimarken verloren. Vom Bezirkskaſſierer Fr. Oertel
Gerberſtraße 13, ſind am Sonntag vormittag beim Austragen der
Kalender Parteimarken (ungefähr für 11 Mk) verloren worden.
Sie befanden ſich in einer Mappe mit zwei ausgefüllten Partei
büchern. Der ehrliche Finder wird gebeten, die Mappe mit Jnhalt
bei Oertel, Gerberſtraße 13, abzuliefern.

Gegen die Walderholungsſtätte waren kürzlich in einer
hieſigen Zeitung Anſchuldigungen erhoben, auf die uns jetzt der
Krankenkaſſenverband eine Entgegnung zur
Verfügung ſtellt, die wir Raummangels halber aber leider erſt
morgen bringen können.

Volksſtenographie. z den modernen Bildungsbeſtrebungen
der Arbeiterſchaft nehmen die Kurſe für Stenographie einen immer
größeren Raum ein. Dieſe Tatſache findet ihre Erklärung darin,
daß die Beherrſchung der Stenographie die Bildungsmöglichkeit
erweitert. Die Mitgliedſchaft Halle des deutſchen Arbeiter
Stenographenbundes eröffnet am Mittwoch, den 15. Oktober, einen
neuen Kurſus in der Goldenen Kette. Teilnehmer ſind freund
lichſt willkommen.

Die ſtädtiſche Sänglingsfürſorgeſtelle am Franzoſenweg iſt
im September 1913 1046 mal in Anſpruch genommen worden.
Neu in Ueberwachung traten 115 Säuglinge.

Wegen Milchpantſcherei wurde der 52 jährige Milchhändler
und Hausbeſitzer Fichtner aus Beeſen zu 50 Mark Geldſtrafe
eventuell 10 Tagen Gefängnis verurteilt. Er hatte im Auguſt
dieſes Jahres täglich 180 bis 200 Liter Milch in Halle verkauft
und am 6. und 7. Auguſt Vollmilch entrahmt; dieſe mit anderer
Milch durchſetzt und dann als Vollmilch verkauft.

Stadttheater. Die heutige Rigoletto Aufführung iſt voraus
ſichtlich die letzte Wiederholung dieſes Werkes. Sonder-Abonne-
ments zu ermäßigten Preiſen zu dem geſamten Verdi-Zyklus
werden bis heute abend ausgegeben. Dienstag gelangt nochmals
Der gute Ruf zur Aufführung. Mittwoch wird die Operette
Hoheit tanzt Walzer gegeben. Am Tage des Gerichts, das Roſeggerſche
Volksſchauſpiel wird nur noch einmal, und zwar am Donnerstag
zur Aufführung gebracht. Freitag Tannhäuſer. Sonnabend als
Hundertjahrfeier Kleiſts Die Hermannsſchlacht.

Walhalla Theater. Gilberts OperettenNovität Die Kino
königin wird am Donnerstag, den 16. Oktober, abends 8 Uhr,
aufgeführt. Die Titelrolle iſt durch die von ihrem letzten Gaſt
ſpiel in Autoliebchen hier bekannte Operettendiva Frl. Anni
Danninger beſetzt. Die übrigen Damenrollen ſind durch Frl.
Edith Seydel, Frl. Trau Heyde und Frl. Vally Saltner ver-
treten. Von den männlichen Darſtellern beſitzt das Gilbert-
Enſemble in Herrn Edmund Loewe einen Künſtler von Ruf.
Die führenden Rollen ſind ferner durch den erſten Komiker des
Enſembles Herrn Karl Neiſſer, weiter durch Herrn Rudolf Hor
patzky, Herrn Oskar Linke, Herrn Kurt Getke und Herrn Artur
Wagner vertreten. Die muſikaliſche Leitung liegt in den
Händen des erſten Kapellmeiſters Herrn Fritz Schwarzinger.

Das Apollotheater, das uns im vergangenen Sommer den
Aufſehen erregenden Prachtfilm Quo vadis brachte, kündigt zum
Mittwoch, den 15. Oktober, den zurzeit in den Berliner Mozart
ſpielen das Zugrepertoir bildenden Film: Die letzten Tage
von Pompeji nach Eduard Bulwers berühmtem gleichnamigen
Roman an. Die Regie arbeitet mit ungeheuren Mitteln die
großartigſten ſzeniſchen Effekte wechſeln mit überaus wirkungs-
vollen Maſſenſzenen ab, die Spannung der Handlung wird von
Akt zu Akt größer und hält den Zuſchauer in Erregung bis zu
dem dramatiſchen Schluß, der den gewaltigen Ausbruch des Veſuvs
ſchildert, dem im Jahre 79 n. Chr. Pompeji zum Opfer fiel. Der
Roman von Eduard Georg Bulwer bot dem Filmregiſſeur die
beſte Unterlage zu einem Filmwerke von kulturhiſtoriſchem Werte.
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ſeine Auferſtehung feiern.
Tödlicher Unfall. Geſtern abend gegen 9 Uhr kam der Bau

arbeiter Franz Hartmann, wohnhaft Kanzleigaſſe Nr. 2, beim
zu Hauſe kommen ſehr unglücklich zu Fall. Er ſtürzte die
Treppe herunter und brach das Genick. Jn der Nacht um 4 Uhr
ſtarb er an den Folgen des Sturzes.

Straßenbahnunfall. Ein ſechsjähriger Knabe wurde Sonn
abend nachmittag vor Torſtraße 27 von einem Motorwagen derStadtbahn angefahren und zur Seite geſchleudert. Der Knabe,

der über Kopfſchmerzen klagte, hatte äußere Verletzungen nicht
davongetragen.

Falſcher Alarm. Beim Anfeuern der Dampfheizung in
einem in der Leipziger Straße belegenen Hotel entſtand geſtern
nachmittag ſtarke Rauchentwicklung. Ein Ortsfremder, der
Feuer vermutete, rief durch Feuermelder die Feuerwehr herbei.
Dieſe ſtellte den Sachverhalt feſt und rückte ſodann, ohne in
Tätigkeit zu treten, wieder ab.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag wurde in
dem Laden eines Schneidermeiſters in der Sternſtraße ein Ein-
bruch verübt. Die Täter, die durch ein über der Tür offen
ſtehendes Fenſter eingeſtiegen ſind, haben Stoffe und einen An
zug im Geſamtwerte von 600 Mk. entwendet.

Bruckdorf. Eine Gemeinderatsſitzung, in der auchMittel für die patriotiſche Hundertjahrfeie r der Völkerſchlacht ver
langt werden ſollen, findet Dienstag abends um 8 Uhr bei Große
ſtatt. Die Genoſſen werden gut tun, ſich zahlreich einzufinden.

Löbejün. Eine Diſtriktsverſammlung findet
morgen Dienstag, abends s Uhr, im Reſtaurant zur Quelle
ſtatt. Da neben dem Bericht vom Parteitag wichtige Vereins-
angelegenheiten zu verhandeln ſind, ſo iſt das Erſcheinen aller
Mitglieder dringend geboten.

Dampferkataſtrophe auf hoher 6ee.

Eine furchtbare Schiffskataſtrophe hat ſich am Freitag auf
hoher See abgeſpielt. Der der Canadian Northern Steamſhip
Company in London gehörige Dampfer Volturno iſt
mitten im Atlantiſchen Ozean in Brand ge-

raten und geſunken. Das Schiff hatte 564 Paſſagiere und
93 Mann Beſatzung an Bord. Zum Glück traf auf die draht-
loſen Hilferufe des Dampfers rechtzeitig Hilfe ein, ſo daß der
größte Teil der Paſſagiere gerettet werden konnte. Iſt auch die
Zahl der Vermißten glücklicherweiſe nicht ſo hoch, wie in den
erſten Meldungen angegeben wurde, ſo dürften immer hin noch

über 100 Menſchen ums Leben gekommen ſein.
Ueber den Hergang der Kataſtrophe berichtet der Dampfer

Großer Kurfürſt, der ſich in der Nähe der Unglücksſtelle
befand und an dem Rettungswerke teilnahm, in einem draht-
loſen Telegramm an den Norddeutſchen Lloyd in Bremen:

„Wir empfingen die Hilfefrufe vom Dampfer Volturno
Donnerstag um 4 Uhr nachmittags auf 48 Grad 50 Minuten
nördlicher Breite und 35 Grad 6 Minuten weſtlicher Länge.

Der Dampfer Volturno wurde in total brennendem
Zuſtande gefunden. Das Feuer war anſcheinend durch eine
heftige Exploſion im Vorſchiff entſtanden, wobei ver
ſchiedene Paſſagiere und Mannſchaften ge-re wurden. Elf Dampfer befanden ſich an der Unfall-

ſtelle. Es wehte heftiger Nordweſtſturm bei hoher
See mit Dünung. Zwei Boote des Großen Kurfürſt waren

s 3 Uhr früh unterh an re war faſt unmöglich;
Kekrung war nur durch neberbordſpringen möglich.

Die Volturno ſandte ein Boot mit fünf Mann, die aufgenom-
men wurden, während das Boot gleich darauf ſank. Vom
Großen Kurfürſt wurden insgeſamt gerettet 86 Paſſa-
giene, 2 Offiziere, 1 Maſchiniſt und 16 Matro-
ſen. Jnsgeſamt wurden von allen Schiffen gerettet 523 Per
ſonen, etwa 100 werden vermißt. Die Carmania
und die Touraine ſuchten die Unfallſtelle ab. Nach zwei
vollbeſehzten VolturnoBooten wird geſucht. Erfolg unwahr-
ſcheinlich Das Wrack bleibt für die Schiffahrt gefährlich.
Die Schiffbrüchigen ſind wohl verſorgt und gut placiert und
haben die Reiſe fortgeſetzt.

Liverpool, 12. Oktober. Die Cunard Linie hat heute ein
drahtloſes Telegramm von ihrem Dampfer Carmania er-
halten, wonach der der Uranium-Linie gehörige Dampfer Vol-
turno, der, auf der Fahrt nach Neuyork begriffen, in Brand ge
raten war, am Morgen des 10. Oktober um 9 Uhr 20 Minuten
in 48 Grad 25 Min. Breite und 34 Grad 33 Min. Länge im
Stich gelaſſen worden ſei. Die Ueberlebenden ſeien alle aufge-
funden worden. Die Zahl der Perſonen, welche durch zehn zu
Hilfe geeilte Dampfer ger tettet worden ſind, beträgt: Carmania
11 Perſonen, La Touraine 40, Minneapolis 30, Rappahannock
19. Czar 102, Narraganſett 29, Aevonian 59, Kroonland 90,
Großer Kurfürſt 105 und Senydlitz 36, im ganzen 521 Perſonen.
Unvollſtändige Liſten der Geretteten befinden ſich an Bord der
Carmania und werden von Queenstown abgeſandt werden. Der
Proviantmeiſter des Volturno nennt folgende Zahlen der am
Bord befindlichen Perſonen: 24 Paſſagiere 1. Klaſſe, 540
3. Klaſſe und 93 Mann Beſatzung, insgeſamt 657 Perſonen.

London, 12. Oktober. Zu den erſten Dampfern, die auf die
drahtloſen Rufe der Carmania an der Unfallſtelle erſchienen,
gehörten der Große Kurfürſt und der Seypdlitz, die trotz des
raſenden Sturmes um 4 Uhr nachmittags eintrafen. Die deut-
ſchen Dampfer nahmen lebhaften Anteil am Rettungswerk.
Jeder ſandte zuvor die Boote nach dem brennenden Schiff. Doch
infolge des furchtbaren Orkans konnten dieſe nicht anlegen und
gelangten nur mit Mühe an Bord ihrer eigenen Dampfer
zurück. Als das Dunkel der Nacht eintrat, wurde

die Szene geradezu grauenhaft.
Der in Flammen gehüllte Dampfer Volturno mit den angſtvoll
auf dem Verdeck harrenden Hunderten von Menſchen, umringt
von den hellerleuchteten Rieſendampfern, auf deren Verdecken
Tauſende von Zuſchauern ſtanden, und der wilde, alles über-
tönende Orkan boten ein ſchreckliches Bild.

London, 12. Oktober. Jn London iſt man bisher noch ohne
nähere Einzelheiten über das furchtbare Brandunglück, dem die
Volturno zum Opfer fiel, ebenſo fehlen auch in Liverpool noch
jede weiteren Details über die Kataſtrophe. Jn den Bureaus
der nordkanadiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften war man bis
geſtern abend ſpät auf und hatte fieberhaft zu tun, um die An
frägen zu beantworten, die von allen Seiten geſtellt wurden.
Eine nach Hunderten zählende Menſchenmenge umlagerte die
ganze Nacht hindurch die Bureaus der Geſellſchaften. Man er
wartet mit Spannung die Ankunft der Schiffe, auf welchen ſich
Gerette der Volturno befinden.

Das Rettungswerk.
London, 12. Oktober. Die Evening News berichten aus

Fiſhguard: Als der Dampfer Carmania den drahtloſen
Hilferuf vom Volturno empfing, ſetzte er ſich mit Volldampf
in Bewegung; mit Einſtellung von mehr Heizern machte er
20 Knoten gegen einen raſenden Sturm an. Er er-
reichte den Volturno um Mittag und fand ihn im Vorderteil in
hellen Flammen. Das brennende Schiff rollte heftig; ſeine
Schrauben hatten ſich in die Bootstaljen verwickelt, welche dazu
hatten dienen ſollen, ſechs Boote zu Waſſer zu bringen, von
denen jedoch nur zwei gut vom Schiff abkamen, während die
übrigen vier durch furchtbare Seen an den Schiffsſeiten zer-

ſchmettert worden waren; alle Jnſaſſen waren ertrunken. Die

Carmania verſuchte vergeblich, ein Boot zum Volturno zu
ſenden, und manövrierte dann innerhalb 100 Fuß von dem
brennenden Schiff. Man ſah die Paſſagiere ong auf dem
Hinterteil des Schiffes zuſammengedrängt, während die Be
ſatzung verſuchte, die Flammen zu bekämpfen. Acht große
Dampfer erſchienen im Laufe des Nachmittags.
Als gegen Abend der Sturm ſich gelegt hatte, wurden von allen
Schiffen Boote ausgeſetzt, die aber den Volturno nicht erreichen
konnten. Als die Nacht hereinbrach, machte die Carmania von
ihren Scheinwerfern Gebrauch, um die mit den Wellen kämpfen-
den Schwimmer und Boote aufzufinden. Um 9 Uhr brachen die
Flammen mittſchiffs durch; eine Exploſion erfolgte darauf.
Das Schiff war nunmehr dem Untergang ge-
weiht. Es wird eine anſchauliche Darſtellung von dem Schau
ſpiel gegeben, wie der Volturno von mächtigen Dampfern im
Kreiſe umgeben iſt, auf denen ſich Tauſende vor Paſſagierenauf Deck befinden, und denen es infolge der ber ghohen Seen

unmöglich iſt, Hilfe zu bringen. Um 9 Uhr 30 Minuten hörte
man im Waſſer nahe der Carmanig Geſchrei und ſah Zwiſchen-deckspaſſagiere mit Rettungsgürteln im Waſſer, ein Schein
werfermann wurde an Bord geholt. Andere Schreie ver eſumm

ten bald. Bei Tagesanbruch ſchwamm der Volturno noch, unddie Paſſagiere waren noch immer auf dem Hinterteil zuſam-
mengedrängt. Der Seegang hatte weſentlich abgenommen, und
eine Flottille von Booten umgab das Heck des Volturno.

Während des Brandes auf dem Volturno ſollen ſich auf dem
Hinterdeck, wo ſich die Paſſagiere zuſammendrängten, wahre
Schr ecke ne enen abgeſpielt haben. er von Per-

Um
dierten die K efſel, und dies ver

Eine entſetzliche Panik entſtand.

Die Unglücksſtelle liegt in nordnordweſtlicher Richtung von
den Azoren auf der großen Schiffahrtsroute, auf der die
Ozeandampfer zwiſchen Neuyork und Europa verkehren. Daher
erklärt es ſich, daß dem brennenden Schiffe in kurzer Zeit
ſo viele Dampfer zu Hilfe eilen konnten. Das Meer iſt an der
Unglücksſtelle etwa 4000 Meter tief.

Liverpool, 12. Oktober. Die Cunard-Linie hat eine Mel-
dung von der Carmania erhalten des Jnhalts, daß die

136 Ertrunkenen des Volturm
vermutlich verſucht hatten, ſich vor der Ankunft der Carmania
an der Unglücksſtelle in Booten zu retten. Die Carmania hat
nur einen Geretteten an Bord und trifft morgen früh um
5 Uhr in Queenstown ein. Eine andere Meldung von dem
Cunarddampfer Caronia ſagt, daß der Volturno am 10. Ok-
tober um 8 Uhr abends noch in Flammen geſtanden habe.

London, 12. Oktober. Das Schiff iſt auf eine Million ge
ſchätzt, und es ſoll in voller Höhe verſichert ſein. Der Verluſt
der Verſicherungsgeſellſchaften dürfte alſo ganz bedeutend ſein.
Ueber den Wert der Ladung hat man jedoch bisher noch keine
genauen Anhaltspunkte. Man glaubt nicht, daß die Ladung
des Schiffes feuerfängliche Stoffe enthielt, und man kann
daher die Schnelligkeit nicht begreifen, mit der daß Feuer um
ſich griff. Es iſt nur der drahtloſen Schiffstelegraphie zu ver
danken, daß nicht die geſamte Beſatzung und ſämtliche Paſfa
giere ums Leben gekommen ſind. Der Volturno wurde 1906
auf einer Glasgower Werft erbaut und hatte eine Länge von
340 Fuß, eine Breite von 47 Fuß und eine Tiefe von 20 Fuß.
Seine Maſchinen vermochten zuſammen eine Kraft von 3000
Pferdeſtärken zu erreichen.

10 vhr, aben de explod

ſchlimmerte die Situation.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Genoſſenſchaftsbewegung Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig“
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.)
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NB. Unsere Knaben- Konfektion ist nicht, wie allge-
mein üblich, Von auswärts bezogen, sondern größten-
teils hier am Platze in eigenen Afeliers zugeschniffen
und fertiggestellt, daher unsere ausserordentliche Leistungs-
fähigkeit und Preiswürdigkeit.
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W Die growe Mode
in neuesfen Farben, mit und ohne Fuffer, in enqlischer Verorbeffung.

Nur Neuheiten in bewöhrien guten Sioffen.
Beochten Sie die Speziolfensier.
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Hodchzeits- Geschenke
grosse Auswahl in:

Frucht-Schalen
Wand Bildern

Kaffee-Servicen.
Billige Preise.

C. F. Rifter,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins
C

Beim Einkauf
von Marqarine
sollte jede rechnende Hausfrau im
eigensten Inferesse weniger auf
so genannte Grofis Zuqaben und
doppelte Rabaifmarken sehen, als

auf qute, frische, stets
bewährte Quälifäten.
Solche erhalten Sie in meinen

16 Detaiigeschäften

n 64 Pfg.
qanzei Pfund.
Ueberzeugen Sie sich bifte durch
Kostproben, welche gern verabfolgt

werden.

f. hrause
Sämmtliche Parteischritten
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Halle, 14. Oktober

C AcDTTDer Denſch wurde frei geboren, und dennoch liegt
er überall in Ketten. J. J. Rouſſeau.

Was iſt Recht?
Bei vielen Menſchen herrſcht noch heute die falſche Vor

ſtellung, es gäbe gewiſſe Dinge, die ein für allemal recht und
ſolche, die ein für allemal unrecht ſind. Nichts iſt irriger. Denn
wenn die Geſamtheit eines Volkes das eine für recht, das andere
für unrecht erklärt, ſo iſt dabei immer der leitende Gedanke
können wir dabei in unſerem bisherigen Kulturzuſtand exiſtie
ren oder nicht. Das mag denen, die im einzelnen Falle über
Recht und Unrecht entſcheiden, nicht immer zum Bewußtſein
kommen; aber kein Volk wird auf die Dauer etwas für Recht
erklären, was an die Wurzel ſeiner Exiſtenz greift, oder etwas
mit dem Makel des Unrechts behaften, deſſen es nicht entbehren
kann. Alle philoſophiſchen und religiöſen Rechtsdogmen, mögen
ſie noch ſo ſchön klingen, werden einfach weggeblaſen durch die
nüchterne Erwägung: „Wenn wir danach wirklich alle handeln,
dann kann unſer Wirtſchaftsleben, ſo wie es heute iſt, nicht be
ſtehen bleiben“.

Der griechiſche Philoſoph Ariſtoteles, einer der größten
Geiſter aller Zeiten, war z. B. auf philoſophiſchem Wege zu dem
Satz gelangt, daß alle Menſchen die Freiheit gebühre. Aber er
lebte in einem Gemeinweſen, deſſen ganze wirtſchaftliche Exi
ſtenz auf der Sklaverei beruhte; er wußte, daß, wenn man
in Griechenland alle Sklaven in Freiheit ſetzte, alsbald nie-
mand mehr zum arbeiten da wäre. Deshalb reſignierte er mit
dem Satze, man könne aber doch den Sklaven die Freiheit erſt
geben, wenn „die Webſchiffchen von ſelber gingen“. Ein völliger
Sieg des materiellen Jnſtinktes über das abſtrakte Rechtsgefühl
bei dieſem großen Denker.

Einen noch wuchtigeren Beweis unſeres Satzes liefert uns die
Geſchichte des Chriſtentums. Obwohl es nun ſchon weit
über 1000 Jahre in Europa ziemlich unumſtritten als Religion
anerkannt wird, hat noch nie eine nennenswerte Anzahl von
Menſchen verſucht, ſeine praktiſchen Lehren ernſtlich zur
Durchführung zu bringen. Unſere Fabrikanten waren und
ſind zum Teil ſehr fromme Leute, trotzdem iſt es ihnen nie-
mals eingefallen, nach der Lehre zu handeln, die Chriſtus dem
reichen Jüngling erteilte, und all ihr Geld den Armen zu geben.
Jm Gegenteil, ſie akkumulieren ihr Kapital und konzentrieren
es, und es kommt ihnen kaum zum Bewußtſein, daß ſie damit
vom Standpunkt der chriſtlichen Ethik fortgeſetzt Unrecht tun.
Man kann es den Leuten perſönlich gar nicht übelnehmen, wenn
ſie ein Moralgeſetz nicht befolgen, das ſie beim beſten Willen

I nicht befolgen können lächerlich iſt es nur, daß ſie ſich
gleichzeitig als Anhänger der chriſtlichen Moral bezeichnen,

der ſie ihr Leben lang ſchnurſtracks zuwiderhandeln.
Wir ſehen alſo, daß alles wirkliche, alles geltende Recht immer

zur Grundlage der materiellen Exiſtenz eines Volkes hat. Des
halb erſchien den Römern und Griechen die Sklaverei als
Recht, denn ihr ganzes Wirtſchaftsſyſtem beruhte darauf. Wir
er pfinden es heute als Unrecht, einen Menſchen zu verſklaven;
wer es tut, wird ſogar mit Zuchthaus beſtraft. Das rührt
aber nur daher, weil wir heute die Sklaverei wirtſchaftlich nicht
brauchen, ja, weil ſie für uns direkt ſchädlich iſt. Daß es keine
moraliſchen Bedenken ſind, die unſeren Staat an der
Sklaverei hindern, geht ja daraus hervor, daß er lange Zeit
eine Ausbeutung des „freien“ Arbeiters geſtattete, die an
Grauſamkeit der Sklaverei nicht nachſtand.

Wir ſagten, über Recht und Unrecht entſcheide die Frage:
Kann die Menſchheit dabei beſtehen Das iſt
aber nur mit Einſchränkung zu verſtehen. Die „Mehrheit“ iſt
kein einheitlicher Begriff, ſie iſt in ſich geſpalten; bei fort-
ſchreitender Kultur r wir überall herrſchende und
unterdrückte Klaſſen.

Mit dieſem Zuſtand aber ändert ſich die Situation. Die herr-
ſchende Klaſſe fragt nicht: „Kann die Menſchheit beſtehen?“
Nein, ſie fragt: „Können wir, die Herrſchenden, kann
z e x Macht, kann unſer Uebergewicht dabei erhalten

eiben?“
Allerdings ſpricht ſie das meiſt nicht ſo offen aus. Denn jede

Herrſcherklaſſe wird von der Ueberzeugung getragen, daß es
ohneſie nicht ginge. Sie glaubt mehr oder weniger ehr-
lich, daß ihre Herrſchaft fürs Ganze notwendig ſei; weil ſie
ſich in den eh aller Kulturgüter geſetzt hat, redet ſie ſich ein,
ſie ſei die Kultur, und wenn ihre Vorherrſchaft zugrunde
ginge, müſſe die Kultur zugrunde gehen.

Die Herrſcherklaſſe gibt aber allein im Staat an, was Recht
und was Unrecht ſein ſoll. Sie behauptet nach wie vor, daß ſie
dem Rechte das „allgemeine Wohl“ zugrunde lege; bei näherer
Unterſuchung zeigt ſich aber immer, daß nur das Wohl der
herrſchenden Klaſſe in der Geſetzgebung ausſchlaggebend iſt.
Die Unterdrückten werden gerade ſoweit berückſichtigt, daß ſie
nicht völlig zugrunde gehen, und auch das J hievt nur aus dem
gleichen Grunde, aus dem kein Bauer die Kuh verhungern läßt,
von deren Erträgen er lebt.

Die Herrſcherklaſſe hat ihren guten Grund, wenn ſie bei der
Feſtſetzung des Rechts mit aller Gewalt den Anſchein zu er
wecken ſucht, als diene dieſes Recht den Jntereſſen der Geſamt-
heit. Die Unterdrückten ſollen nämlich glauben, dieſes Recht
liege auch in ihrem Jntereſſe. Wenn die Unterdrückten
für heiliges Recht halten, was in Wahrheit nur das Jnter-
eſſe der Herrſchenden iſt, dann werden ſie darauf verzichten, ihr
eigenes Jntereſſe zu verfechten, denn alsdann würden ſie ja
gegen das „Recht“ handeln, an das ſie ſelber glauben. So
ſpekulieren die Herrſchenden.

Dieſe Spekulation gelingt auch da, wo die Unterdrückten ſo
ſchwach, kulturlos und unwiſſend ſind, daß ſie ohne weiteres
glauben, was ihnen von oben gepredigt wird. Es hat viele
Sklaven gegeben, die die Sklaverei als gerecht und notwendig
anſahen, obwohl ſie ſelber ſchwer darunter litten. Ebenſo gibt
es ja auch heute noch Arbeiter, wenn auch verhältnismäßig
wenige, die das Joch des Kapitalismus mit Ergebung tragen.
Fabrikanten mit vollen Bäuchen, wohlgenährte Pfaffen, Be-
amte uſw. haben ihnen tagaus tagein etwa folgenden Text ge-
predigt: „Euer Los iſt zwar hart und wir würden es gern
mildern, aber das geht leider nicht. Die Menſchheit beruht auf
arm und reich, und wenn man daran etwas ändert, ſo geht
ſie zugunde.“ Schließlich haben ſie es geglaubt. Dieſe uner-wegte Unterdrückten ſind immer daran zu erkennen, daß ſie
die Klaſſenunterſchiede für notwendig und gerecht halten, ſie
hadern höchſtens mit dem Schickſal, daß es ſie gerade in die
untere Klaſſe gebracht hat, es wäre ihnen natürlich lieber
geweſen, in die obere zu kommen. An der Klaſſenſcheidung
ſelbſt aber wollen ſie nichts ändern.

Ganz anders iſt es jedoch, wenn die unterdrückte Klaſſe zu
eigenem Bewußtſein erwacht und ſich nicht mehr geiſtig von der
oberen gängeln läßt. Dann erkennt ſie, daß die Herrſchaft
der Oberen gar nicht, wie dieſe ſich einbilden, für die Geſamt-
heit notwendig iſt, und daß daher auch all das Recht das der
Erhaltung dieſer Klaſſenherrſchaft dient, nicht dem Wohle der
1 Gefamtheit entſpricht. Damit empfindet ſie dann aber das
bisherige Recht als Un recht.

So kommt es, daß in Volksklaſſen, die zueinander in wirt-
ſchaftlichem Gegeſatz ſtehen, verſchiedene Anſchauungen
von Recht und Unrecht herrſchen. Blicken wir auf unſere Zu
ſtände: Der Kapitaliſt glaubt oder redet ſich ein, daß das kapi

un

man es nur an den ſchönſten Feiertagen kannte.

des Hallischen Volksblaftes.

taliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem der Grundpfeiler der Kultur ſei
und ewig bleiben müſſe, alb empfindet er alles als „Recht“,
was mit dieſem Syſtem zuſammenhängt: er hält es für ſein
unerſchütterliches re den Arbeiter auszubeuten und den von

produzierten Mehrwert in ſeine eigene Taſche fließen
zu en.Würden auch die Arbeiter davon überzeugt ſein, daß die
Welt ohne das kapitaliſtiſche Syſtem nicht exiſtieren könnte, ſo
bliebe ihnen nichts übrig, als auch ihrerſeits unſere heutigen
nan als „gerecht“ anzuerkennen, ſo bitter dieſe für ſie auch
ind. Die Arbeiter wiſſen aber, daß der Sozialismus aus

der wirtſchaftlichen Entwicklung des großen Kapitalismus er
wachſen muß und ebenſo ſehr im Jntereſſe des Proletariats
liegt, wie er die Ueberwindung des privaten Beſitzes der Pro
duktionsmittel iſt. Für die Arbeiter iſt die ſozialiſtiſche Wirt
ſchafts- und Geſellſchaftsform die höhere und kultivier-
tere. Sie ſehen deshalb im Kapitalismus nicht nur keine
Notwendigkeit, ſondern ſie empfinden darüber hinaus ſeine ge
waltſame Aufrechterhaltung und jede Hemmung der Entwick-
lung zum Sozialismus als etwas für die Geſamtheit Schäd-
liche s. Und da unſer Recht größtenteils P Schutze des
la ltemus geſchaffen iſt, wird es in ihren Augen ein Un
re ch t.

Dieſe Zwieſpältigkeit des Rechtsempfindens tritt heute aller
orten in die Erſcheinung. Da die Oberſchicht heute noch den be
ſtimmenden Einfluß auf Geſetzgebung und Rechtſprechung hat
und natürlich beſtrebt iſt, beide mit dem Geiſte ihres Rechts-
gefühls zu durchtränken, ſo empfindet das Proletariat die Ge-
ſetze als Klaſſengeſetze und die Rechtſprechung als
Klaſſenjuſti z. Andererſeits betrachten die Herrſchenden
die Beſtrebungen des Proletariats, ſich aus ſeinen Banden zu
befreien, als ein ungeheures Unrecht, als eine Art Verbrechen.

Ferdinand Laſſalle hat in ſeiner Rede über Verfaſſungsweſen
den Satz geprägt: „Recht iſt der Ausdruck tatſäch-
licher Machtverhältniſſe“. Das iſt unzweifelhaftrichtig. Wenn, wie wir ſehen, zwei verſchiedene Rechtsbegriffe
im Staate miteinander um Geltung ringen, ſo wied die Partei
ſiegen, hinter der die größte Macht ſteht. Denn da beide Par
teien überzeugt ſind, „Recht“ zu haben, ſo wird, ſo kann keine
gutwillig weichen das hieße ja von ihrem Standpunkt aus, dem
Unrecht freie Bahn laſſen Es bleibt alſo nur die Macht als
Entſcheidungsmittel.

Wer dem zuſtimmt, der muß damit auch zugeben, daß die Ar
beiterſchaft niemals ihr Rechtsideal dadurch verwirklichen kann,
daß ſie an das Rechtsgefühl ihrer Gegenklaſſe, der Beſitzenden,
appelliert. Denn deren Rechtsgefühl iſt ja gerade gegenteilig
geartet. Die Bourgeoiſie kann daher auch auf den beſtgemein-
ten Appell nur antworten, daß ihr das Verlangte ungerecht er
ſcheint. Jm alltäglichen Leben ſpricht der Bourgeois von „ein
ſeitigen, übertriebenen Forderungen der Arbeiter“, von „Be
gehrlichkeit der Maſſen“ uſw.

Will die Arbeiterſchaft ihr Rechtsideal in die Wirklichkeit um
ſetzen, ſo bleibt ihr nur ein Weg: die Eroberung der
wirtſchaftlichen und politiſchen Macht.

Jn ſchlimmen Händen. Wagr.
Roman von Erich Schlaikjer.

Asmuffen legte die rechte Hand ans Ohr; er glaubte nicht
recht gehört zu haben und wartete geſpannt und erſtaunt auf
eine nochmalige Antwort.
„„Jch muß mit meiner Mutter reden,“ ſagte Dagmar noch

einmal, wenn auch mit einem ſchüchternen Ausdruck in den
Augen; „ich hätte im Winter nach Kiel ſollen und hätte ihr
von dort manches zukommen laſſen können. Wie lange noch,
und ſie beginnt eine alte Frau zu werden, Herr Asmuſſen.“

Asmuſſen nickte ernſt und bedächtig.
„Es iſt ſchön von Jhnen, liebes Fräulein, daß Sie daran

denken. Sie können Jhrer Mutter aber doch eine viel beſſere
Stütze ſein, wenn Sie hier bleiben. Oder glauben Sie, daß
ich Jhren Nachteil will? Haben Sie jemals von mir gehört,
da ich den Leuten Unrecht tue?“

agmar ſchüttelte entſetzt den Kopf.
„Nun alſo, dann kommen Sie zu mir, und Jhre Mutter

wird keinen Mangel zu leiden brauchen, wenn wirklich einmal
das Alter kommt.“

„Jch glaube, daß ich zu Jhnen kommen werde, Herr As-
muſſen,“ ſagte Dagmar, indem ſie ſich erhob und ihm die
Hand gab. „Nehmen Sie jedenfalls meinen beſten Dank.
Wenn ich in meiner Vaterſtadt bleiben will, muß mir ja vor
allem darum zu tun ſein, in einem guten Hauſe zu leben und
zu arbeiten.“

„Nicht wahr rief Asmuſſen mit leuchtenden Augen, und
dann ging er ſelig nach Hauſe, weil er wieder einmal an
einem guten Werke mitgeholfen hatte. Er wurde den ganzen
Tag von den Gedanken an dieſe neue Tat getragen, und als
er am ſpäten Abend in der gewohnten Weiſe ſeinen einſamen
Gedanken nachhing, malte er ſich die Zukunft aus. Es ſollte
ein Glück für ihn werden wenn Dagmar gerade in ſeinem
Hauſe ein Beiſpiel der Rechtſchaffenheit und der Arbeit bot,
und wenn ſie ihn dann mitunter ſo voll und tief anblicken
wollte, wie ſie nur blicken konnte, war er mehr als reichlich
belohnt. Ein wie gutes und nahezu frommes Kind war ſie
nicht am Nachmittag geweſen! Er bot ihr nicht nur einen Zu-
fluchtsort, er hatte auch etwas im Hauſe, an dem das Herz
ſich erfreuen und erquicken konnte. Er ſann in dieſer Nacht
noch lange, Lorenz Asmuſſen.

Auf Waldesluſt aber batte man ein Tanzkränzchen impro-
viſiert und Dagmar flog in ſtillem Triumph von Arm zu

rm.In der Fiſchergaſſe ſaß die lange Marie vor der Tür und
biß mit Wohlbehagen in eine große, ſaftige Birne. Auf der
anderen Seite der Straße war ein junger Fiſcher damit be-
ſchäftigt, ein Paar lange Fiſcherſtiefel mit Fett einzureiben;
ſie hatten in der Nacht vorher allzu viel Waſſer bekommen
und waren ſteif geworden. Dann und wann flog ein Witzwort
über die Straße, und zwar im allgemeinen ein recht kräftiges.
Die Sonne des frühen Nachmittags lag freundlich über dem

dyll.Wenn oben her kam mit kurzen, ſchnellen Schritten die kleine,

muntere Frau Carlſen aus dem Krämerladen an der Ecke
der Schiffbrückenſtraße. Jhr unverzagter Humor war im
Städtchen ſehr geſchätzt und beliebt. Wenn in einer Kaffee
geſellſchaft keine rechte Stimmung aufkommen wollte, brauchte
nur der blonde Kopf von Frau Carlſen zu erſcheinen, und es
entſtand ſofort ein Geplauder und ein Durcheinander, wie

9 Wo v kleine,jerliche Frau mit den ſchnellen, entſchloſſenen Bewegungengehn Tcden viel Energie bewieſen, und ihr Humor hatte
oft genug die Probe beſtanden. Sie hatte mit ihrem Manne
ſehr klein angefangen, ſo armſelig klein, daß ſie ſich faſt
ſchämen mußten, wenn die Kunden den Laden betraten. Die
kleine Frau aber war unberdroſſen geweſen, und ihre Tat-
kraft hatte auch alle Hinderniſſe überwunden. Die Konkur-
renten hatten das Puppenſtübchen von einem Laden zunächſt
gar nicht beachtet, dann aber gingen ihnen langſam die Augen
auf, und ſie fingen an, ihn zu bekämpfen. Und nun war das
kleine Geſchäft längſt ein Faktor, dem man nichts anhaben
konnte und den man anerkennen mußte. Septimus Möller
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hatte jedesmal einen frohen Tag, wenn er der kleinen, ge
ſchickten Frau begegnete. Als alter Junggeſelle hatte er ſonſt
ſeine eignen Gedanken über das weibliche Geſchlecht, und
keine allzu ſchmeichelhaften. Die muntere Frau Carlſen aber
war eine Ausnahme, der nichts an die Seite geſetzt werden
konnte; er hatte ihre Ehe in der ganzen Entwicklung be
obachtet, und die Frau war ſein erklärter Liebling geworden.
Außerdem behauptete er, ſie ſei das einzige weibliche Weſen,
das mediziniſch einen vortrefflichen Eindruck mache; die zier
liche Geſtalt ſei gleichſam aus Stahl und Energie zuſammen
geſetzt. Für die körperliche Leiſtungsfähigkeit der Frauen im
allgemeinen hatte er nur ein verächtliches Grungzen.

Wenn Frau Carlſon durch die Fiſchergaſſe mußte, was nur
in ſeltenen Fällen geſchah, ging ſie am Hauſe der Engelbrechts
mit ſchnellen Schritten und einer durchaus nicht verhehlten
Abneigung vorüber. Als ſie darum nun vorüberging, wurde
Marie von einex nicht geringen Wut erfaßt. Jmmerhin kam
der Ausbruch erſt, als Frau Carlſen weit genug entfernt war,
um nichts mehr zu bemerken. Dann aber räuſperte ſie ſich
und ſpuckte in weitem Bogen hinter ihr her. Der Fiſcher auf
der andern Seite der Straße griente mit ſeinem ganzen ehr-
lichen Geſicht.

„Was grienſt du?“ rief Marie in voller Wut.
„Da kannſt du lange ſpucken,“ ſagte der Fiſcher und freute

ſich ger W r W 9„Wenn ich ihr abends allein begegne, ſpucke ich ihr ins Ge-ſicht,“ ſchwor Marie. v
„Das wirſt du bleiben laſſen,“ kam es kaltblütig zurück, „die

kleine Frau hat keine Angſt.“
„Sie iſt ſo mager, wie ein abgetriebener Klepper; wenn du

mit ihr zu Bett gehſt, haſt du am andern Morgen blaue Flecke.“
wer nimmt keinen Fremden mit ins Bett,“ war die Ant-

ort.
„Es würde ihr auch gar nichts nützen; es würde niemand zu
ihr kommen.“

„Willſt du nicht zu deiner Erleichterung noch einmal ſpuchen
meinte der Fiſcher.

„Bäh,“ ſagte Marie, und ſtreckte ihm die lange, rote Zunge
aus. Dann wandte ſie ſich gelaſſen und mit vollem Jntereſſe
der Birne wieder zu. Es wurde nun ganz ſtill in der kleinen
San Marie aß, und der Fiſcher ſchmierte vergnügt an ſeinen

iefeln.
„Hallo!“ rief dann plötzlich Marie und wurde lebendig. Von

unten her kam Dagmar herauf und ihr gerade entgegen.
Der Fiſcher lachte im ſtillen er wußte, daß ſie ſich nun auch
über Dagmar ärgern würde.

Jn zwiſchen kam Dagmar heran.
P -Fieht man dich auch einmal?“ begann Marie in agreſſivem
Tone.

„Jch habe euch etwas mitzuteilen,“ ſagte Dagmar gedämpft
und ruhig.

„Komm,“ war die ſchnelle und ebenſo gedämpfte Antwort.
Marie witterte endlich eine Sache, der man Jntereſſe entgegen
bringen konnte.
„„Jſt Mutter zu Hauſe fragte Dagmar, als beide nun ins

Haus gingen.
„Ja, und die Schwarze auch. Wir gehen oben hinauf, da ſind

wir ungeſtört.“
Marie kletterte geſpannt die enge Stiefe hinauf, die unter

ihren ſchweren Tritten ächzte, und Dagmar folgte.
kamen die Mutter und die Schwarze hinzu, und man ließ ſich
im vorderen Giebelſtübchen zum Familienrat nieder. Alle
Augen waren geſpannt auf Dagmar gerichtet.ch habe für den Winter eine Stellung bei Lorenz Asmuſſen

als Haushälterin angenommen.“
„Bei Lorenz Asmuſſen?“ fuhr es aus Frau Engelbrecht

heraus, und ihre Augen wurden vor entſetztem Erſtaunen
ganz groß; nicht einmal in ihrer augenblicklichen Ehrbarkeit
durfte ſie dieſes Haus betreten.

Marie aber war ſehr enttäuſcht; all das mit der Arbeit und
Tüchtigkeit hielt ſie für eine überflüſſige und zweckloſe Ein-
leitung und war mißgünſtig, weil Dagmar in dem Städtchen
ſo überſchwenglich gefeiert wurde; ſie liebte den offenen und
geraden Weg der Laſterhaftigkeit.

„Bei Lorenz Asmuſſen wohnen viele Mannsperſonen. Haſt
Lhiger eine zweiſchläfrige Bettſtelle ausgemacht?“ fragte ſie

iſſig.„Wenn ich zu zweien ſchlafen will, finde ich auch das Bett“,
kam es gelaſſen von Dagmar zurück. 8Marie war etwas verſöhnt; ſie fand die Antwort vernünftig
und ohne Prahlerei. Die Schwarze hatte ſtill eſeſſen und
ihr Jnneres mit keiner Silbe verraten. Jn den Augen aber
war ein leichtes Flimmern und Blinken geweſen; ſie fing an,
in Dagmar ein Talent zu ſehen. Die lange Marie hatte ſie
immer für untergeordnet gehalten.

„Jch meine, Dagmar wird wiſſen, was ſie tut“, begann ſie
langſam und mit klagendem Tonfall. „Wenn wir ſie nur nicht
ſtören, haben wir das unſrige getan.

Dagmar ſandte ihr einen dankbaren Blick zu; mit der Partei
nahme der Schwarzen war die Sache erledigt.

„Jch gehe meinen Weg, und ihr werdet keinen Schaden davon
haben“, ſagte ſie ruhig, und Frau Engelbrecht wurde plötzlich

mar warvon der Rührung des erſten Abends befallen.
ein zu gutes Kind geworden! Einen Augenblick ſchien es Ahr
angemeſſen, wieder zwei richtige Tränen zu vergießem.“ Als
ſie aber das Grinſen der langen Marie bemerkte unterdrückte
ſie die ſentimentale Regung. Marie konnte in ſolchen Fällen
eine ſehr ſaftige Anmerkung machen. Dagmar aber verabſchie
dete ſich und ging ſofort wieder nach „Waldluſt“ zurück.

An der Gartenpforte fand ſie, ganz unerwartet, Axels Reit-
pferd loſe m Er kam ſonſt nur am Vormittag und
ließ ſich im übrigen an Wochentagen gar nicht ſehen. Ohne ſich
lange zu beſinnen, ging ſie in ihr Zimmer hinauf zog dort
oben eine Bluſe mit kurzen Aermeln an. Sie ging ſelten in
dieſem Koſtüm und hatte es in der Heimat nie getan. Axel
aber grüßte ſo verbindlich, und ſie wußte, was ihre nackten
Arme wert waren.Axel war ſehr enttäuſcht geweſen, als ihm di alte Mamſell
Jverſen das Bier auf den Tiſch ſtellte; in ſeinem Weſen aber
hatte ſich nicht der leiſeſte Zug verändert. Als nun Dagmar
im Garten erſchien, wie ein Gruß von der Finnlichkeit ſelber,
durchflog ihn ein heißes und ſtarkes Gefühl, Er hatte ſie nie
in ſolchem Koſtüm geſehen, und es war i
nackten Arme dieſes begehrenswerte Weib gu
ſchleiert, als hätte ihre Schönheit zum e enmal die letzten
Hüllen abgeworfen, als käme ſie in den Varten, zur Liebe er
ſchaffen und von der Liebesgöttin ſelbſt geſandt. Jn ſeinem
Weſen aber war nicht die leiſeſte Aendegung zu bemerken.

Dagmar ging unbefangen auf ihn zu und reichte ihm die
Hand zum Gruß. Er faßte ſie mit verſchwiegener Wärme, an
den Nebentiſchen aber hätte man geſchworßn, daß Axel ihr wie
ein wohlwollender Protektor entgegenlächled Ein intimes Ge-
ſpräch war durch die Gäſte verhindert, au ſchien Dagmar
keine Neigung dazu zu haben; ſie verließ ihn ſofort und ging
zum Stammtiſch hinüber Ein freſſender Neid biß ſich in Axels
Bruſt feſt, als er die laute Senſation bemerkte, vie ihre nackten
Arme am Stammtiſch hervorriefen. Er wußte hr wohl, was
das Gefühl zu bedeuten hatte. Es war indeſſen nicht ſeine
Sache, in ohnmächtiger Wut an einem Nebentiſch zu ſitzen; er
warf die Zeche auf den Tiſch und entfernte ſich mi einem leich-
ten und etwas hochmütigen Gruß. (Fartſ. folgt.)

um erſtenmal ent-
iihm, als hätten die
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Kleines Feuilleto n.
Welche Das „Chriſtentum“ der Eskimos.

n Schwierigkeiten die Chriſtianiſierung eines heid-
niſchen Volkes be et, wie ſchwer und faſt unmöglich es
iſt, die uralt überlieferten Vorſtellungen aus Herz und Sinnen
herauszureißen, das Eist deutlich ein intereſſanter Aufſatz,
den V lhialmur Stefanſſon, der bekannte Entdecker
der „weißen Eskinos“, auf Grund ſeiner langjährigen Er-
Ernte und Erlebniſſe in Harpers Magazine veröffentlicht.
Stefanſſon hat unter den Eskimos als ihresgleichen gelebt;
er hat gelernt, zu fühlen wie ſie, und iſt in ihre Geiſteswelt
eingedrungen, wie wohl kaum ein ziviliſierter Mann vor ihm.
Deshalb darf ſein Urteil eine beſondere Bedeutung bean
ſpruchen. Wie bei den bekehrten Skandinaviern noch lange
die Geſtalten von Odin und Thor ihr Fühlen beherrſchten,
„gere ſo glauben die Eskimos noch an alle die Geiſter ihrer
alten eligion und nehmen alle Lehren des Chriſtentums aus
der Grundlage dieſer Vorſtellungen in ſich auf. Die Geiſter
ſind zwar verbannt, aber ſie exiſtieren noch, ſind im allge
meinen feindlich gegen den neuen Glauben und wütend dar-
über, daß ihre früheren Verehrer ſich von ihnen abgewandt“.
Nach Stefanſſons Anſicht darf man nie vergeſſen, daß die
Eskimos den neuen Glauben ihrer Umgebung angepa t und
nach den Anſchauungen ihrer alten Religion umgeformt haben,
daß ſie in dem Miſſionar den Vertreter der Geiſter ſahen.
Der alte Glaube der Eskimos war auf einem höchſt kompli-
zierten Tabu-Syſtem aufgebaut. Ein junges Mädchen z. B.darf danach ein beſtimmtes Fleiſchſtück nicht eſſen; eine Frau

die ein Kind hat, unterliegt gewiſſen Speiſeverboten; erſt
wenn ſie 5 Kinder hat, darf ſie alles eſſen. Wünſcht eine
den daß ihre Tochter eine gute Näherin ſei, ſo muß ſie das

leiſch des Bergſchafes meiden; ſoll ihr Sohn ein guter
äger werden, ſind andere Tabus vonnöten. Jedes Unglück

wird auf die Verletzung eines beſtimmten Tabus zurückgeführt,
und der weiſeſte Mann iſt derjenige, der die meiſten Tabus
kennt. Jn dieſe Vorſtellungen muß nun auch das Chriſtentum
paſſen. Ein Eskimo, der ein großer Freund der Weißen iſt,
ſagte eines Tages zu Stefanſſon, manche Eskimos ſeien ſo
närriſch, die weißen Leute für dümmer zu halten wie die
Eskimos. Aber er könne es jedem beweiſen, daß das nicht der
Fall ſei, und er habe alle überzeugt, wenn er ſagte: „Unſere
weißen Leute haben Tabus für Eſſen und Trinken, für Klei-
der und Worte. Aber bevor der weiße Mann kam, hörten wir
da je vom Sonntag? Dachten unſere Weiſeſten je daran, daß
auch ein ganzer Tag Tabu ſein kann?“ Die Sonntags-

Die Frauengenoſſenſchaften.
Die großen engliſchen Genoſſenſchaften verdanken ihr Wachs

tum und das Eindringen der genoſſenſchaftlichen Jdeen in
weite Kreiſe der Bevölkerung zum großen Teile der agita
toriſchen Arbeit, die ihre genoſſenſchaftlichen Frauen-
organiſationen, die Womens Guilds (Frauengilden) ge
leiſtet haben. Die Womens Cooperative Guild wurde nicht
etwa von den Genvſſenſchaften ins Leben gerufen in der Er
kenntnis, daß die Frau für die genoſſenſchaftliche Entwicklung
wertvoll ſei, ſondern ſie iſt das eigene Werk der Frauen. Die
genoſſenſchaftlichen Frauen hatten ſelbſt den Wunſch, eine
Organiſation zu ſchaffen, die ihnen ein Mittel der Erziehung
und der Agitation ſein ſollte.

Am 13. April 1888 erſchien zum erſten Male in den Coope-
rativeNews, dem engliſchen Genoſſenſchaftsblatt, ein Aufruf,
in dem ausgeführt wurde, daß die Frauen das Recht erhalten
müßten, ihre gemeinſamen Jntereſſen in der Genoſſenſchafts
bewegung gemeinſam zu vertreten und jene Frauen aufzu-
klären, die noch nicht den Wert dieſer Organiſation erkannt
hätten. Es folgten noch einige Aufrufe von verſchiedenen
Frauen, und bald darauf wurde eine Vereinigung gegründet,
die nach einem Jahre 235 Mitglieder zählte. Aus dieſem
kleinen und beſcheidenen Anfang iſt eine große Organiſation
geworden, die ſich heute über das ganze Land erſtreckt. Nach
dem letzten Jahresbericht betrug die Zahl der Mitglieder 28 858,
die in fünf Sektionen und 558 Organiſationen eingeteilt ſind.
Großbritannien iſt in fünf Sektionen geteilt, die ſich der
lokalen Kreiseinteilung anpaſſen und die alle Gruppen um-
faſſen, die in dem betreffenden Territorium vorhanden ſind.
Dieſe einzelnen Organiſationen ſind zu Bezirksvereinigungen
zuſammengefaßt. Jede Sektion hat ein Sekretariat und ein
zelne der Bezirksorganiſationen haben Sekretärinnen, alle aber
ein Sekretariat, das die Arbeiten leitet. Die Mitglieder zahlen
einen Schilling jährlich als Mitgliedsbeitrag. Außerdem er
halten die Gilden von den Vereinen, denen ſie angehören,
Unterſtützung, die nicht gleich ſind. Zwei Gilden bekommen
mehr als 40 Pfund Sterling jährlich, drei erhalten 30-40
Pfund Sterling, elf 20—30 Pfund Sterlin, 65 bekommen 1020
Pfund Sterling, 107 5--10 Pfund Sterling und 157 unter fünf
Pfund Sterling. Außerdem bezahlen die Genoſſenſchaften die
Delegationskoſten zu den verſchiedenen Konferenzen, die ſowohl
für die Diſtrikte und Sektionen, als auch für die einzelnen
Organiſationen abgehalten werden. Alljährlich findet an-

4 ſchließend an den Genoſſenſchaftskongreß ein Kongreß der
Frauen ſtatt, auf dem die kommenden Aufgaben beraten
werden.

Die Art der Agitation iſt ſehr mannigfaltig. Vor allem
e Flugblätter verteilt, Verſammlungen und Mütter-
fte abgehalten. Jm vergangenen Jahre wurden
n Flugblätter herausgegeben. Die Frauen ſind

m Aufſichtsrat vertreten, in den Bildungs- und
nitees arbeiten ſie mit und ihre Propaganda-

i ßerordentlich vielſeitig. Sie veranſtalten Aus
Nindern, die nur Kleider tragen, die in den Be

ßeinkaufsgeſellſchaft hergeſtellt ſind; ſie laden
u Teeabenden ein, um ihnen die Güte der ge

BWaren zu zeigen, ſie führen die Frauen in
zeigen ihnen die Herſtellung der verſchiedenen

beute mit die energiſchſten und zielbewuß-
iinne für die Annäherung von Genoſſenſchaf-

i ften, und in einer Reihe von Städten haben
T ählt, in denen die Mitglieder der

der Frauengilden vertreten ſind.
fich auch mit der Frage, wie ſie

Nuenwahlrecht erkämpfen können.
r auch die radikalen Vorkämpfe-

Forderungen der Arbeiter und An-
Sie waren die erſten, die energiſch
rlaub gefordert haben, ſie kämpften

r alle Arbeiterinnen und haben es
Betrieben der engliſchen Großein-

imallohn gezahlt wird. Die Mäd-
Eintritt mit 14 Jahren 5 Schilling

mit 20 Jahren 17 Schilling wöchent
Dieſes Minimallohnes iſt dem großen

rauen auf die Verwaltung der Ge-
en.

engliſchen Genoſſenſchaften iſt die ein
miſation der Welt, die nicht nur für die

e

aftl i Naniſation agitiert, ſondern auch den
rauen Einfl

In keinem a

7

geſtellten in
einen bezahlte
um einen Minime
erreicht, daß nun
kaufsgeſellſchaft J
chen erhalten bei

RNie genoſſenſchaftliche Entwicklung ſichert.
Unde können wir ähnliches finden. Wenn

aber die Fro er Einfluß auf die Produktion und die
Verteilu d gewinnen wollen, ſo müſſen ſie ſich in
den genoſſer en Organiſationen eine einflußreichere
Ste ſch ſie allerdings nur erringen könen, wenn
ſie ſ noſſenſchaftlichen Jdeen eingrößere eſſe als bisher entgegenbringen.

veirigung ſpielt im der Sokimos die Hauptrolle. Ven Hewohnern h von denen zum
Teil die nern der übrigen e iſt, hatteder Miſſionar geſagt: „Jhr dürft eure Fiſchernetze nicht am
Sonntag gebrauchen“, womit er a ſie nicht
arbeiten. Was taten ſie? Die Eskimos nahmen ſorgfältig
jeden Samstag abend die Fiſchernetze aus dem Waſſer und

angelten den ganzen Sonntag durch. Dieſe naive Schlau-
heit bewieſen auch Leute eines anderen Stammes, die als
Walfiſchfänger nicht gut Sonntags an Land n konnten.
Als der Miſſionar ihnen von Sonntagsheiligung ſprach, mein-
ten ſie, es falle Gott ſicher viel leichter, die Walfiſche nur an
Wochentagen in ihr Fanggebiet zu ſchicken, als ihnen, am
Sonntag nicht auszufahren.

Gefragt, wie er die Wirkung des neuen Glaubens gegen den
alten einſchätze, meinte ein kluger Eskimo: „Die Leute von
KotzebueSund waren früher ſehr ſchlecht, aber jetzt ſind 7
alle gut. Zu meines Vaters Zeiten und als ich jung war,
log man und ſtahl und arbeitete am Sonntag.“ „Nun, und
wie iſt's jetzt?“ „Ach, lügen tun ſie ja auch noch und ſtehlen
auch manchmal, aber kein Menſch arbeitet mehr am Sonn
tag

Der Prozeß gegen den Maulwurf.
Der Maulwurf hat jetzt durch wiſſenſchaftliche Forſchungen

endgültig ſeinen Prozeß verloren. übſche Tier mit
ſeinem dunkelblauen Pelz hatte viele Gegner, aber auch viele
Freunde, die der Anſi waren, daß ſeine rngende
Tätigkeit ſeinen ſchädlichen Eigenſchaften die Wage halkte.

Alle, die auf dem Lande wohnen oder ſich für Gartenbau
intereſſieren, verfehlten nicht, ihn zu verurteilen, nachdem ſie
die Verwüſtungen geſehen hatten, die er nicht nur in Wald
und Feld, ſondern vor allem in den Gärten anrichtet. Jn
wenigen Augenblicken kann er zur P Verzweiflung der
Gärtner die Blumenbeete ſowie die Anlagen für Nutzgemüfe
vernichten.

Seine Freunde hatten immer noch für mildernde Umſtände
plädiert, da ſeine Arbeit im Vernichten von ſchädlichen Larven
und Jnſekten ſeiner Verwüſtungswut gleich komme.

Jetzt aber iſt gegen ihn der bekannte franzöſiſche Natur
forſcher Raſpail als erbitterter Staatsanwalt aufgeſtanden,
und die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen, die er ſoeben veröffent-
licht, ſind wohl geeignet, den Kampf gegen den Maulwurf bisaufs äußerſte zu ſteigern. Er ſpricht h den Namen „Jnſek-
tenfreſſer“ völlig ab. Es hieße einen groben Jrrtum begehen,
ihn noch ferner als einen ſolchen anzuſehen. Denn er nährt
ſich faſt ausſchließlich von Erd und Regenwürmern. Er iſt

und die Spitzmaus ſind. nHanneton, der Verfaſſer der S Frankreichs“, berichtet,trotzdem er den Acten zur Klaſſe der er rech
net, daß er weder die Larven der Maikäfer und der weißen
Würmer, noch die der Maulwurfsgrille anrührt. Dieſe Be
eng iſt durch Raſpails Unterſuchungen durchaus be-
ſtätigt. Jm Magen der gefangenen Maulwürfe hat er keine
Spur von weißen Würmern, ſondern nur von Regenwürmern
gefunden.

In ſechzig Magen, deren Jnhalt er auf das Genaueſte
unterſucht hat, fanden ſich in 66 nur Regenwürmer, mehr oder
weniger verdaut. Die kürzlich verſchlungenen waren in
Stücke zerriſſen, von denen manche 2,5 Zentimeter lang waren.

den übrigen vier Magen fanden ſich Ueberreſte von
arven.
Aber dieſe Larven gehörten nig ſchädlichen Jnſekten an,

ſondern ſolchen, die ſehr nützliche Lebeweſen ſind, da ſie durch
ihre Gänge der Sonne und dem Stickſtoff, dem weſentlichſten
Beſtandteil des Düngers, den Weg in das gert der Erde
öffnen und die Fruchtbarkeit des Bodens erhöhen. Auf ſeinen
nächtlichen Wanderungen ſchleppt der Maulwurf Pflanzen-
reſte in ſeinen Bau, von denen er ſich nährt. Das Reſultat
bleibt, daß ſein Nutzen ſehr gering, d
anrichtet, hingegen ungeheuer groß ſind. Wenn der Kampf
egen ihn mit der gleichen Energie geführt wird, mit der Ra-
pail ſeine Forſchungen vertritt, dürften die Tage des Maul-

wurfs gezählt ſein.
Was einem Jndianermagen mundet.

Ueber die Lebensgewohnheiten der Chuncho-Jndianer, einer
an einem Nebenfluß des Amazonenſtroms hauſenden Sippe,
berichtet aus eigner Anſchauung Emil Landenberger in einer
hübſch illuſtrierten Abhandlung, die im des Kos-
mosHandweiſers veröffentlicht iſt. Die in einfachen Gehöf-
ten meiſt halbnomadiſch lebenden Sippen geben ſich mit Haus-halt nicht viel Mühe; meiſt fehlen ihren Kern die Seiten-
wände. hre Hauptnahrung beſteht in ild, meiſt Rehen,
die dort ſehr häufig ſind. Jn Fleiſch zu ſchwelgen, iſt der
größte Genuß für einen Chuncho; es iſt erſtaunlich, zu ſehen,
wie drei von ihnen in wenigen Stunden ein ausgewachſenes
Reh ſo verzehren, daß nur noch die Knochen übrigbleiben.
Für eine Delikateſſe gelten vor allem bei Weibern und Kin-
dern große fette Larven und Taufendfüßler, die am Flußufer
unter Steinen eifrig geſucht und mit Entzücken ſofort in den
Mund geſteckt werden.

Genoſſenſchaftsbewegung.

Das Genoſſenſchaftsweſen
nimmt immer mehr das Jntereſſe weiter Schichten der Be-
völkerung in Anſpruch. ſonders die Konſumvereine
ſtehen im Mittelpunkt einer oft recht leidenſchaftlichen Erörte
rung. Dabei wird nicht immer beachtet, daß es ſich um eine in
allen Kulturſtagaten zu findende Entwicklung handelt und es
daher lehrreich iſt, die ausländiſche Genoſſenſchaftsbewegung
mit der deutſchen zu vergleichen. Unterlagen hierfür bietet
ein Aufſatz im Septemberheft des ReichsArbeitsblattes über
den neueſten Stand des Genoſſenſchaftsweſens im Auslande,
der auf den wichtigſten Statiſtiken und ausländiſchen Jahres-
berichten beruht.

Vor allem wird die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung und die
Entwicklung der Großeinkaufs Geſellſchaften in England,
S der Schieiz, Oeſterreich und g Jadlen berückſichtigt.

um Vergleiche werden die betreffenden Zahlen für Deutſch
land beigefügt, die erkennen laſſen, daß das deutſche Genoſſen
ſchaftsweſen eine außerordentlich reiche Entfaltung aufzuweiſen

t

Nach der Zahl der Mitglieder (1,7 gegen 2,6 Millionen) wie
nach dem Jahresumſatze (496 gegen 1496 Millionen rk)
ſtehen zwar die deutſchen Konſumvereine noch hinter den eng-
liſchen zurück, aber die Zunahmeziffer von 1905 auf 1911 ſind
in Deutſchland weit größer. Daß aber die engliſche Entwicklung
der deutſchen noch voranſteht, zeigt ſich namentlich darin, daß
die Zahl der Konſumvereine ſelbſt in Großbritannien zurück-
geht, während Mitglieder- und Umſatzziffern ſteigen, und daß
ſie viel geringer iſt als die Zahl der deutſchen Konſumvereine
(im Jahre 1911: 2355 gegen 1407 engliſche). Jn England be
ſteht alſo ſchon eine viel größere Konzentration und es entfallen
viel mehr Mitglieder und ein viel größerer durchſchnittlicher
Umſatz auf einen Verein als in Deutſchland. Viel größer als
in Deutſchland iſt aber die Zerſplitterung in Frankreich mit
3051 Konſumvereinen, jedoch nur etwa halb ſo viel Mitgliedern
und einem halb ſo großen Pmſat als in Deutſchland. Ver
hältnismäßig ſtark entwickelt iſt das Konſumvereinsweſen in
der Schweiz, verhältnismäßig ſchwach, aber in ſtarker Zunahme
begriffen in Oeſterreich.

Der deutſchen Entwicklung r iſt die engliſche
namentlich auf den Gebieten der Eigenproduktion und des
Großeinkaufs der Konſumvereine. Von beſonderem Jntereſſe
iſt hier eine Gegenüberſtellung der Jahresumſätze der wichtig-
ſten Großeinkaufsgeſellſchaften in den letzten acht Jahren. Die
Umſätze betrugen 1912 in Millionen Mark bei den Großein-
kaufsgeſellſchaften für England 594,6, Schottland 167,8, Deutſch
land (Hamburg) 135,9, Dänemark 62,2, die Schweiz 29,8, Oeſter-
reich 20,9. Weit hinter dieſen Zahlen zurück bleiben die für
Frankreich und Schweden. Die jüngeren Geſellſchaften, zu
denen die deutſche, 1893 gegründete, gehört, haben naturgemäß
in den letzten Jahren eine weit ſtärkere Umſatzvermehrung
aufzuweiſen als die ſchon in den 60er Jahren des vorigen Jahr-
rpeerts begründeten Geſellſchaften für England und Schott-
and.

Erfolge genoſſenſchaftlicher Arbeit.
Man ſchreibt uns aus Hamburg: Der Konſum-Bau und

Sparverein Produktion in Hamburg ſtellt wohl den
modernſten Typ einer Konſumgenoſſenſchaft dar. Er unter
ſcheidet ſich grundſätzlich von den älteren Genoſſenſchaften da
durch, daß er nicht erſtrebt, den Mitgliedern einen möglichſt
hohen Betrag als Rückvergütung auf bezogene Waren zu er-
wirtſchaften, ſondern a er ein wirklicher Rückhalt für die
Mitglieder iſt in jeder Situation. Die Rückvergütung wird
deshalb in der Regel nicht ausgezahlt, ſondern auf einen ſich
verzinſenden Notfonds geſchlagen, der bei Arbeitsloſigkeit,
Krankheit uſw. angegriffen werden kann. Dadurch hat die
Genoſſenſchaft auch bei Arbeiterkämpfen außerordentlich
ſegensreich wirken können. Außerdem wird natürlich Eigen-
produktion in ſtarkem Maße getrieben Unter anderm betreibt
die „Produktion“ den genoſſenſchaftlichen Wohnungsbau und
als erſte Konſumgenoſſenſchaft iſt ſie zur agrariſchen Produk-
tion übergegangen, indem ſie das Gut Schwanheide in Mecklen
burg ankaufte, das etwa 500 000 Mark wert iſt.

Jm erſten Halbjahr 1918, worüber jetzt ein Bericht vorliegt,
hat ſich die „Produktion“ zwar nicht ſo ſtürmiſch wie in den
letzten Jahren, aber doch ſehr befriedigend entwickelt. Die Mit
gliederzahl nahm über 6000 zu; ſie beträgt jetzt über 70 000.
Auf die Finanzen der Genoſſenſchaft hat die außerordentliche
Teuerung und die ſchlechte Konjunktur erheblich eingewirkt.
Aus den Notfonds mußten in dieſem Halbjahr allein 70 000
Mark mehr ausgezahlt werden als in derſelben Zeit 1912. Er
ſank von 1 015 000 Mark auf 726 000 Mark. Auch die Anteil-
ſumme ſank um 35 000 Mk. auf 1017000 Mk. An Sparein-
lagen ſind 9822 000 Mk. angelegt. Von Intereſſe iſt, daß eine
Gemeinde in Hamburgs Umgebung Anleiheſchuldnerin der
„Produktion“ iſt.

Die Genoſſenſchaft erzielte einen Warenumſatz von
11 466 228,58 Mk., das ſind 14,68 Proz. mehr als im erſten Halb-
jahr 1912. Der Reingewinn beträgt 612 000 Mk. oder 5,63 Proz.
Die Genoſſenſchaft beſitzt eine große Zahl Häuſer mit ungefähr
850 Wohnungen in Hamburg und Altona. Das Gut Schwan-
heide, deſſen Ertrag im vorigen Jahre ſein Kapital mit 8,83
Prozent verzinſte, hat ſich weiter gut entwickelt. Die Roggen-
ernte iſt qualitativ recht gut, die Kartoffelernte ausgezeichnet.
Der Viehbeſtand wurde ſtark vermehrt. Die Milchproduktion
betrug 84 000 Liter. Jn einer Molkerei, die auf dem Gute ein-
gerichtet iſt, wurden 500 000 Liter Milch eingeliefert. Davon
wurden 365 000 Liter in den Verkaufsſtellen verkauft, der Reſt
zu Butter uſw. verarbeitet. Da die „Produktion“ einen Milch-
bedarf von 1 300 000 Litern hatte, ſo konnte ſie über ein Viertel
in der eigenen Molkerei decken. Die eigene Brennerei lieferte
32 000 Liter Spiritus, die Hälfte des Verbrauches.

Eine eigenartige Propaganda unternahm die „Produktion“
bei der Einweihung der hundertſten Verkaufsſtelle. Sie ver-
anſtaltete ein Genoſſenſchaftsfeſt, an dem 100 000 Menſchen teil-
nahmen. Ein allgemeiner Umzug war nicht geſtattet worden.
So wurde der Zug nur aus den Angeſtellten, den Geſchäfts
wagen und Automobilen der Genoſſenſchaft gebildet, und ſchon
das machte einen gewaltigen Eindruck von der Stärke des
Unternehmens. Die moraliſchen Wirkungen des Feſtes zeigen
ſich in einem außerordentlich ſtarken Zuſtrom neuer Mitglieder.

Der genoſſenſchaftliche Großeinkauf aufdem Vormarſche. Die Generalverſammlung der Groß-
einkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine, die im Juni in
Dresden ſtattfand, beſchloß eine Erhöhung des Geſellſchafts-
kapitals von 2 Millionen Mark. Schon am 22. September d. J.
konnte die erfolgte Erhöhung des Kapitals in das Hamburger
Handelsregiſter eingetragen werden. Es waren an dieſem
Tage nicht nur die 2 Millionen Mark gezeichnet; die Erhöhung
des Kapitals wurde von den angeſchloſſenen Genoſſenſchaften
um 1 136 500 Mk. überzeichnet. An der Zeichnung beteiligten
ſich 577 Konſumvereine, darunter 87 Vereine, die der Großein-

nis mit den Zeichnern werden die durch die Ueberzeichnung
nicht gebrauchten Beträge für eine ſpätere Kapitalserhöhung
vorgemerkt

Wie der Kleinhandel für die Allgemeinheit wirkt.
Wenn irgendwo der Gedanke, daß das Einzelintereſſe ſich

dem Allgemeinintereſſe unterzuordnen habe, ſchwer Eingang
findet, ſo in die Köpfe unſeres Kleinhandels. Der Detail-
handel denkt gar nicht dargn, etwa zu Zeiten erſchwerter
Lebenshaltung Funktionen zu übernehmen, ſofern die Ueber
nahme mit dem Vexzicht auf beſonderen Profit verbunden iſt.
Der Kleinhandel kümmert ſich nicht um das allgemeine Wohl,
er will ſeinen Profit um jeden Preis, und er beſchwert ſich
bitter, wenn das allgemeine Wohl die Beſchneidung des Profits
verlangt. Ein Schulbeiſpiel für den recht ſcharf ausgeprägten
Erwerbsſinn des Kleinhandels, ſelbſt wenn das Wohl des Be
dürftigſten den Verzicht auf übermäßigen Profit verlangt, lie
fert ein Vorkommnis in Offenbach. Die ſtädtiſche
einer geſunden Säuglingsernährung Yoghurtmilch her; auch
hatte ſie die Vertretung eines Yoghurtpuddingpulvers über-
nommen. Das Puddingpulber war außer in der ſtädtiſchen
Kindermilchanſtalt in drei Detailgeſchäften und in einigen
Läden des Konſumbereins zu bekommen. über großes Ge
ſchrei der Händler. Die von der Stadtverwaltung feſtgeſetzten
Kleinverkaufspreiſe für das Puddingpulver werden eine Be-
vormundung des Kleinhandels genannt. „Wie wenig m
mung dieſe Bevormundung durch die Behörde bei den Klein
händlerkreiſen gefunden habe, zeige ſich darin, daß nur drei
Detailgeſchäfte zur Uebernahme des Verkaufs des ſtädtiſchen
Artikels bereit waren.“ Es folgt dann das ſehr bekannte
Schimpfen auf die Stadtverwaltung, weil ſie einem unter
„ſozialdemokratiſcher“ Leitung ſtehenden Konſumbverein den
Vertrieb der Ware übertrug. Was iſt denn nun eigentlich
der Sinn der ganzen Geſchichte? Eine ſtädtiſche Behörde will
gemeinnützig wirken. Sie fordert alle Jnſtitutionen des Klein-
handeéls: Detailliſten und Konſumvereine, auf, ſich mit ihr in
den Dienſt einer guten Sache zu ſtellen. Die Detgilliſten
lehnen bis auf drei ab, weil, nun ja, weil der zu er
zielende Profit kleiner zu werden droht, als die Detail-
liſten zu nehmen gewohnt ſind. Weil der Konſumverein das
Gemeinintereſſe höher ſtellt als den kraſſen Profit-
egoismus, haut man auf die Stadtverwaltungen los und be
hauptet kühn, der Kleinhandel ſei dem organiſierten Konſum
doch überlegen. Wie man es mit der Milch in Offenbach machte,
ſo machte man es mit dem Fleiſch, als die Stadtverwaltungen
die Teuerung bekämpfen wollten. Abſtreiten hilft hier nichts.
Lockt nicht übermäßiger Profit, wird der Kleinhandel in jedem
Falle verſagen

r

die Schädigungen, die ey

kaufsgeſellſchaft bisher nicht angehört hatten. Jm Einverſtänd-

Kindermilchanſtalt in Offenbach ſtellte im Intereſſe
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